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Mit dieſem 1 ten Theile endigt ſich die 
Weltgeſchichte vor der franzoͤſiſchen Revo⸗ 


5 WOJEWÖDZKA lution. Mit dieſer wuͤnſchte die Verlags- 
„ IBLIO TKA PUREICZNR handlung einen neuen Theil anzufangen, 
. SS . und dieſer (der ꝛ0te) wird die dem je: 
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8 a 16459 Geſchichte der Revolution von 1789 bis 
5 2 f ' 1795. Die Fortſetzung derſelben, fo wie 
* 1 * ihre Folgen, hoffe ich in zwey andre Baͤnde 
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zuſammenzudraͤngen. Un dieſe wird fich 
die Culturgeſchichte ſeit Columbus anſchlie— 
ßen. Dem ganzen Werke wird ein zweck- 


maͤßiges Regiſter angehängt werden. Das. 


Publikum, das dieſes hiftorifche Leſebuch, 
(von welchem die erſten 4 Theile ſchon 3, 
die folgenden 5 Theile aber 2 Auflagen, 
erlebt haben, und von welchen ſchon mehr 
als ein Auszug geliefert worden iſt) ſo 
günſtig aufgenommen hat, wird gewiß 
auch der Vollendung deſſelben ſeine Gunſt 
nicht entziehen. Moͤchte mir doch das 
Gluͤck beſchieden ſeyn, ſeine Erwartung 
nicht zu taͤuſchen! 
Gotha, im April 1808. 
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Urſachen des Krieges zwiſchen Rußland und der 

Pforte. Guſtav III, als ein eben fo muthboller, 
als furchtbarer Feind der Katharina. Dieſen 
hält, der Krieg mit Daͤnemark weit weniger, 
als der Ungehorſam ſeiner finniſchen Armee, auf 
der glaͤnzenden Laufbahn, zurück. Er wird von 
Ankerſtöm ermordet. 


“ir 


Joſephe II und der Katharina II Zuſam— 


menkunft zu Cherſon (1787 May) entſchted 


den Ausbruch eines gemeinſchaftlichen Krieges 
gegen die Pforte. Der Kalſer, den Potem— 
kins Taͤuſchungen nicht abhtelten, von dem 
ſchlechten Zuſtande der ruſſiſchen Kriegsmacht 
eine richtige Anſicht ſich zu bilden, bezeigte 

Oalletti Weltg 191 Th. A keine 


4 


keine lebhafte Neigung, ihre Unternehmuns 
gen gegen die Türken zu theilen. Man ſuchte 
zwar dieſer Neigung durch das Verſprechen, 
ſeine Abſichten auf Bayern, ſo wie ſeines 
Neffen Franz roͤmiſche Koͤnigswahl, zu bes 
foͤrdern, eine groͤßere Regſamkeit zu geben; 
allein Joſeph machte ſich doch zu weiter nichts, 
als zum Beyſtande verbindlich, und dieſen 
wollte er auch nicht eher leiſten, als wenn 
Rußland von der Pforte angegriffen würde, 


Zu dieſem Angriffe reitzte Rußland dle 
Pforte auf mancherley Weiſe. Bulhakow, 
der ruſſiſche Geſandte zu Conſtantinopel, ers 
laubte ſich zuweilen offenbare Beleidigungen 
gegen den Diwan. Vergebens fuͤhrte der 
Diwan deswegen Klage. Frankreich, welches 
durch einen Handelsvertrag (1786 Oct.) von 
Rußland gewonnen war, nahm ſich der Pforte 
nicht weiter an. Bulhakow reitzte die Feinde 
der Pforte in Aegyten, in Smyrna, in der 
Moldau zu Empoͤrungen. Er verleitete grie⸗ 


chiſche Einwohner der tuͤrkiſchen Provinzen, 


und ſelbſt der Hauptſtadt, unter dem Vor 
wande der Religion, zur Auswanderung. 
Er imiſchte ſich ſogar in die innern Angeles 

gen⸗ 
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genheiten des tuͤrklſchen Staates, indem er 
Leute, die im ruſſiſchen Solde waren, zu 
Staatsaͤmtern empfahl; indem er die Verab⸗ 
ſchiedung von ſolchen, die dem ruſſiſchen In, 
tereſſe nicht ergeben waren, ausdrücklich vers 
langte. Nachdem er von Cherſon, wo er zur 
Zeit des Aufenhaltes der Kaiſerin noch zu 
ftärfern Maßregeln die Anweifung erhalten 
hatte, nach Conſtantinopel zuruͤckgekehrt war, 
uͤbergab er dem Diwan eine Note, die nicht 
nur neue, ſondern auch alte Forderungen, 
die man theils foͤrmlich, theils ſtillſchweigend 
aufgegeben hatte, von neuem zur Sprache 
brachte. Rußland verlangte einen Hafen in 
der Naͤhe von Conſtantinopel, nebſt einem 
Werft, um die ruſſiſchen Schiffe ausbeſſern 
zu koͤnnen. Es verlangte zu Conſtantinopel 
eine eigne Kirche, nebſt einem ganz feyerlis 
chen Gottesdienſte. Die Pforte ſollte zu 
einem ruſſiſchen Conſul in Varna, zur Un⸗ 
terwerfung des Fürſten Heraklius unter die 
ruſſiſche Oberherrſchaft, ihre Einwilligung ges 


ben. Ste follte die Ruſſen in der Bezwin⸗ 


gung der Tataren unterſtuͤtzen, und ihnen, 


zur Erleichterung dieſer Abſicht, das Land 
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Veffarabien völig abtreten. Auf alle dieſe 
Forderungen erwartete man eine ganz bes 
ſtimmte Antwort. Die Pſorte antwortete 
einige Tage hernach mit dem wuͤrdevollen Ge— 
fühle ihres Rechts. See ſetzte den ruſſiſchen 
Forderungen andre entgegen. Die vornehm— 
ſten derſelben waren: Abzug der Ruſſen aus 
Karteltuten; Durchſuchung der in tuͤrkiſchen 
Haͤfen einlaufenden ruſſiſchen Schiffe; Anſtel— 
lung einer Art von tuͤrkiſchen Conſuln in den 
ruſſiſchen Ländern; Entfernung der ruſſiſchen 
Conſuln, als Unruhenſtifter und Auſwiegler; 
Aufgebung des ruſſiſchen Schutzes, den die 
zu den Ruſſen uͤbertretenden Moldauer und 
Walachen bisher genoſſen hatten. VBulhakow, 
der den Diwan durch alle erſinnlichen Mittel 
zum Ausbruche des Krieges reitzen ſollte, 
machte die Forderungen des Diwans laͤcher⸗ 
lich, erklaͤrte ſie für unbeſonnen, uud ſagte 
dem Großweſſir die unanſtaͤndigſten Dinge in 
das Geſicht.“ Rußlands Zweck wurde ers 
reicht. Die Pforte erklaͤrte ihm (18. Aug. 
1787) den Krieg, und Bulhakow wurde in 
die ſieben Thuͤrme gebracht. Ainsly, der 
Geſandte Englands, welches, ſeit der bewaff⸗ 
9 neten 
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neten Neutralltaͤt, die Feinde des ruſſiſchen 
Hofes zu vermehren ſich bemuͤhete, war der 
Verfaſſer der tuͤrkiſchen Kriegserklaͤrung. 


Die Kriegsmacht der Katharina befand 


ſich, als fie den Krieg mit der Pforte ans 


ſieng, gar nicht in dem glaͤnzenden Zuſtande, 
den ihr Potemkins taͤuſchende Berichte dar 
ſtellten. Die Landarmec ſollte ſich auf 259,529 
Köpfe belaufen, die Garde und die Artilles 
rie noch nicht mitgerechnet; allein ſie zaͤhlte 
nur 228,161 wirkliche Streiter. Die uͤbrige 
Mannſchaft beſtand aus Packknechten, und 
andern zum Troß gehörigen Leuten; 34,334 
mußten als Depot zurückbleiben, und 5000 
wurden eingeſchifft. Die nun noch uͤbrigblei⸗ 
benden 188, 27 Mann wurden aber durch 
Krankheiten und Ausreiſſer bis 135,00 vers 
mindert. Dieſen Abgang ſollte eine Aushe⸗ 
bung von 66,435 Koͤpfen erſetzen. Die rufs 
ſiſche Armee war aber nicht allein weniger 
zahlreich, als ſie ſeyn ſollte; ſie hatte auch 
keine recht zweckmaͤßige Eiarichtung. Man 
tadelte die zu große Menge der Jaͤger und 
Grenadiere, und man ſchrieb es Potemkins 
Eigennutz zu, daß Cavallerie in Infanterie 
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verwandelt worden war. Eben dleſer Eigen 
nutz war am Mangel des Unterhalts fuͤr 
Menſchen und Pferde Urſache. Auch von 
der fuͤr die Ausruͤſtung der Flotte auf dem 
ſchwarzen Meere ausgeſetzten Summe, uͤber 
welche Potemkin als Großadmiral den Ober— 
befehl führte, behielt Potemkin fo viel, daß 
von 26 Schiffen, aus welchen fie beſtehen 
ſollte, ſieben noch unvollendet auf den Werfs 
ten lagen. 


Potemkin rechnete, als er den Krieg ger 
gen die Pforte begann, auf den maͤchtigen 
Beyſtand Joſephs II, und es gab damahls 


wenige Politiker, denen nicht Oeſtreichs und 


Rußlands Verbindung der Pforte den Ver⸗ 
luſt ihrer europaͤiſchen Beſitzungen zu drohen 
ſchien. Aber wie ſehr wurden ihre Erwar⸗ 
tungen getaͤuſcht! Joſeph leiſtete ſeinen Bey⸗ 
frand nicht bald, nicht thaͤtig genug; Katha⸗ 
rina wurde mit Schweden in einen gefaͤhrli⸗ 
chen Krieg verwickelt, und endlich warf fi) 
Preuſſen zum Retter des tuͤrkiſchen Staates 
auf. Zuerſt hemmte ein unerwarteter Angriff 
Guſtavs III von Schweden den raſchen Forts 
gang der ruſſiſchen Unterneh mungen. . 
Guſtav 
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Guſtav III benutzte die ihm durch die 
Revolution zugeſicherte Gewalt, den Wohls 


ſtand feiner Unterthanen, und die Macht feis 


nes Staates, zu einer vollendeten Groͤße em⸗ 
porzuheben . An die Stelle einer ſcheln⸗ 
baren Freyheit, einer Arlſtokratenregierung, 
war die Staatsverwaltung eines weiſen Mos 
narchen, der nur Gutes thun konnte, getre⸗ 
ten. Um ſo bereitwilliger wurde die neue 
Verfaſſung auch in den Provinzen, in wel— 
chen ſich Guſtavs Brüder befanden, aufges 
nommen. Die noch uͤbrigen Gegner derſel— 
ben beſchaͤmte und gewann Guſtavs edelmüs 
thiges Benehmen. Selbſt Pechlin wurde 
nach einigen Monathen aus dem Verhafte 
entlaſſen, und viele von der Parthey der 


Muͤtzen gelangten zu eee und eintraͤg⸗ 


lichen Stellen. 


Waͤhrend daß der groͤßte Theil der ſchwe⸗ 
diſchen Nation mit der durch Guſtav III bes 
wirkten Revolution zufrieden ſchien, war 
dieſe für die auswärtigen Mächte, vornehm 
lich für Rußland und Dänemark, gar nicht 
ein ihren Wuͤnſchen ſchmeichelnder Gegen 

ſtand 
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fand." Hier trat mancher von denen, die 


durch Struenſees Sturz zur Theilnahme an 


der Staatsverwaltung gelangt waren, bald 
wieder zuruͤck ). RNanzau ſpielte ſeine glaͤn⸗ 
zende Rolle ſchon nach einigen Monathen 
(im Jul.) aus. Der König. verbannte ihn 
erſt auf ſein Gut Aſchberg in Fuͤhnen, und 
ſodenn nach Holſtein; endlich erlaubte er ihm, 
zu einer Zerſtreuung in ſeiner Gemuͤthsſtim⸗ 
mung, eine Reiſe nach der Schweltz. Den 
größten Einfluß auf das Wohl der daͤniſchen 
Nation erhielt zu Ende diefes Jahres (Dec. 
1772) Andreas Peter, Graf von Bernſtorf, 
einer der vortrefflichſten Staatsminiſter des 
achtzehnten Jahrhunderts. Dieſer, eben ſo 
ſehr wegen feines Herzens, als wegen feines 
Verſtandes verehrungswuͤrdige Mann, der 
Abkömmling einer meklenburgiſchen adelichen 
Familie, und der Sohn eines Staats mink— 
ſters König Georgs L von Großbritannien, 
(geb. 1735 Aug.) verrieth fetne frühen politis 
ſchen Anlagen durch den Umiſtand, daß er 
ſchon in ſeinem ſechsten Jahre an dem Leſen 
der Zeitungen ein beſondres Vergnuͤgen fand. 
Sowohl zu Leipzig, als zu Göttingen, trieb 

er 

* Thtil XVIII, S. 29. 
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er Geſchichte und Politik mit vorzuͤglichem 


Eifer. Sein Oheim, der alte Graf Bern— 


ſtorf, zog ihn nach Kopenhagen, und fetzt 
ernennte ihn der Koͤnig zum Oberaufſeher 
der Finanzen, der niemand, als ihm ſelbſt, 
Rechenſchaft ablegen ſollte. Noch zwoͤlf 
Jahre lang (bis 1784) war aber Guldberg 
der erſte Miniſter. ) 


Dänemark fand, durch Rußland aufmerk⸗ 
fan gemacht, die von Guſtav III durchge⸗ 
ſetzte Revolution für feine polltiſchen Vers 
haltniſſe bedenklich. Struenſee hatte darauf 
hingearbeitet, Daͤnemark, dem er zu einer 
Vermaͤhlung Chriſtians VII mit einer ſchwe 
diſchen Prinzeſſin Hoffnung machte, und 
Schweden, in einem Bunde zu vereinigen, 
wo fie der uͤberlegenen Macht Rußlands eint 
germaßen trotzen koͤnnten. Aber mit ihm 
verſchwand auch die Ausführung dieſes Pla, 
nes, und Daͤnemark ſchloß ſich nun wieder 
feſter an Rußland an. So wie nun die Rats 
ſerin Katharina ihre Truppen in Finnland 
verſtaͤrkte, fo vermehrte Daͤnemark ſein Kriegs 
volk an der Graͤnze von Norwegen. Auch 
Guſtav zog daher in ſeinem dem daͤniſchen 

g Staate 
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Staate näher liegenden Gebiethe neun es 
gimenter zuſammen. Zu einer kriegeriſchen 
Unternehmung gegen Daͤnemark konnte ihn 
ſchon eine Aufforderung der Norweger, die 
um dieſe Zeit an ihn ergteng, einen Bewe— 
gungsgrund abgeben. Er ſollte ſich, ſagten 
ihm einige Abgeordnete derſelben, an ihren 
Graͤnzen nur mit einigen Truppen zeigen, 
um die norwegiſche Nation ſich entgegen 
kommen zu ſehen. Guſtav nahm, um dieſe 
Stimmung zu pruͤfen (1772 Nov.) die her⸗ 
koͤmmliche Riksgata, oder Reife durch die 
Provinzen, vor. Er ſetzte ſie, von ſeinem 
Bruder Friedrich, Herzog von Oſtgothland, 
begleitet, bis zur äuſſerſten Graͤnze Norwe⸗ 
gens fort, wohin ſeit Kakl XII kein ſchwe⸗ 
diſcher Koͤnig gekommen war. Der Weg 
gieng über Orebro, Chriſtianhamm und Karls 
ſtadt bis zu den Truͤmmern der Edaſchanze 
an der norwegiſchen Graͤnze. Guſtav reiſete, 
als Verehrer des Heroiſch Abentheuerlichen 
der Vorzeit, durch Schnee und Eis, zu 
Pferde. Ueberall wurde er mit Jubel ums 
fangen; überall war er nur von einer Bur; 
gerwache umgeben. Sein Bruder Karl, Mers 
zog von Suͤdermaunland, leitete indeſſen zu 

Stock⸗ 
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Stockholm die Staatsverwaltung. Als Gut 
ſtav, nach noch nicht zwey vollen Monathen, 
dahin zuruͤckgekehrt war, ließ er zu Kopen 
hagen wegen der Urſachen der ungewoͤhnli⸗ 
chen Kriegsruͤſtung anfragen. Dänemark vers 
mied in ſeiner Antwort alle Drohungen, alle 
nur zweydeutigen Ausdruͤcke, und Friedrich II 
verwendete ſich fuͤr die Erhaltung des Frie⸗ 
dens zwiſchen Schweden und Daͤnemark fo 
nachdruͤcklich, daß er damahls noch nicht us 
terbrochen wurde. 


Dieſe Ruhe benutzte Guſtav, auf Fries 
drich II, als auf ſein Vorbild, hinſehend, 
die Gerichtsverfaſſung, das Gewerbe, die 
Staatswirthſchaft, und die Kriegsmacht, zu 
einer groͤßern Vollkommenheit zu erheben. 
Schon in dem erſten Mouathe feiner Regie— 
rung (1772 Aug.) ſchaffte er die Folter, 
dieſes unmenſchliche Ueberfuͤhrungswerkzeug 
des Mittelalters, ab. Er ließ alle Gebaͤude 
und Inſtrumente derſelben vernichten. Die 
Gerichtshoͤfe wurden angewieſen, jedem, der 
es verlangte, ihre Protokolle zum Drucke 
mitzutheilen. Ein Hofgericht, das nicht recht 
geſprochen hatte, wurde zur Strafe gezogen. 

Die 
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Die Preßfreyheit erhielt einen ausgedehntern 
Wirkungskreis, und Guſtav verzieh ſogar 
ein ihn ſelbſt treffendes beißendes Epigramm. 


Ganz vorzuͤglich ließ ſich's Guſtav anges 
legen ſeyn, das Gewerbe feiner Nation, den 
Ackerbau, den Handel, den Bergbau, den 
Kunſtfleis, zu befoͤrdern. Er ließ, zur Ver⸗ 
beſſerung feiner inlaͤndiſchen Fabriken, ges 
ſchickte Eiſen s und Stahlarbeiter aus der 
Ferne kommen. Zu Stockholm wurde (1773) 
ein Arbeitshaus eingerichtet. Man theilte 
in demſelben Schaafwolle, Baumwolle, Hanf 
und Flachs zum Spinnen aus. Zum Fond 
dieſes Hauſes wies Guſtav die Summe an, 
die man zur Feyer feiner gluͤcklichen Ruͤck⸗ 
kunft beſtimmt hatte. Die faulen Bettler 
brachte man in ein Spinnhaus. An die 
Bauern wurde Getreide ausgetheilt, das ſie 
erſt in gluͤcklichen Jahren wieder zurückgeben 
ſollten. Der Ackerbau und das Gewerbe übers 
haupt, wurde auch durch die Abschaffung von 
22 Feyertagen, und durch die geſtattete Aus— 
fuhre des Getreides, befoͤrdert. Die für 
Schweden fo noͤthtge Vermehrung der Volks 
menge ſuchte Guſtav durch die Belohnung, 

die 
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die er den Vaͤtern vieler Kinder ausſetzte, 
durch die Befreyung von allen perſoͤnlichen 
Dienſten, zu befoͤrdern. Fuͤr die Erhaltung 
der Geſundheit ſorgten neuangeſtellte Lands 
aͤrzte, ſorgte zu Stockholm ein Haus fuͤr die 
Blattereinimpfung, fuͤr die veneriſchen Krans 
ken. Ein Entbindungshaus, das (1775) 
in der Hauptſtadt entſtand, war bald fo we— 
nig hinreichend, daß ihm ein zweytes folgen 
mußte. Auch der Zuſtand der Waiſenhaͤuſer 
und Spitaͤler wurde verbeſſert. Die Aufſicht 
uͤber dieſelben uͤbergab Guſtav den Rittern 
des Seraphinenordens. 


Wenn Guſtav fuͤr die Menſchenmaſſe fels 
nes Staates ſo vaͤterlich ſorgte, ſo that er 
es hauptſaͤchlich aus dem Grunde, weil er, 
vermittelſt derſelben, eine glänzende Rolle 
zu ſpielen wuͤnſchte. Eine vermehrte Mens 
ſchenmaſſe ſicherte ihm vergrößerte Staats 
elnkuͤnfte zu, und dieſe waren ein Hauptge— 
genſtand ſeines Beſtrebens. So iſt, zum 
Gluͤcke der Menſchheit, der Vortheil der Res 
genten von dem Wohlſtande ihrer Untertha— 
nen unzertrennlich! Guſtav benutzte das un 
ter dem nordlichen Himmelsſtriche zum Des 

dürfs 
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duͤrfniſſe gewordene Brannteweintrinken, feine 
Staatseinnahme zu vergroͤßern. Schon im 
erſten Jahre ſeiner Regierung (1772 Sept.) 
verboth er den Branntwein, der fuͤr mehr 
als zwey Millionen Getreide verzehrte. Dies 
ſes mußte aus Polen herbeygeſchafft werden, 
und jenes Verboth bewirkte, daß ſich im fol— 
genden Jahre die Einfuhre um 160,000 Ton: 
nen verminderte. Aber die Nation konnte 
den Branntewein nicht ganz entbehren. Gu⸗ 
ſtav wollte ihn daher einer beſondern Geſell⸗ 
ſchaft uͤberlaſſen. Dieſe ſollte jaͤhrlich nicht 
mehr, als 300,000 Tonnen brennen, und 
von jeder 10 Thaler Silbermuͤnze entrichten. 
Dieſe Geſellſchaft kam jedoch, aus Mangel 
an Unterſtuͤtzung, nicht zu Stande. Guſtav 
verwandelte hierauf (1775) das Brannte⸗ 
weinbrennen in ein Regal. Es wurden in 
den Provinzen koͤnigliche Brennereyen ange⸗ 
legt. Der Branntewein war wohlfeiler, und 
dennoch wurden die Staatseinkuͤnfte durch 
denſelben betraͤchtlich vermehrt. 


Schweden hatte in Zeit von einigen und 
vierzig Jahren (1722 bis 1765) uͤber 138 Mil⸗ 
tionen Thaler Kupfermuͤnze in das Land gezos 

gen, 


gen, und dennoch fehlte es noch an baarem 
Gelde. Um die Menge deſſelben zu vermeh— 
ren, beſtimmte Guſtav vier und eine halbe 
Million Gulden, die meiſtens in Holland 
gelkehen worden waren, um deſto mehr Pas 


piergeld realiſiren, das heißt, in klingende 


Münze umſetzen zu koͤnnen. Eben diefer Ab; 
fiht widmete er auch den Kupferzehnten. 
Dadurch bekam das im Umlaufe befindliche 
Silbergeld ſeinen beſtimmten Werth. Zur 
Vermehrung des baaren Geldes, ohne dle 
Schätze des Auslandes zu Hülfe zu nehmen, 
diente auch elne Diſcontobank. Indem Gu— 
ſtav dem Geldmangel feiner Natton abzuhel⸗ 
fen ſuchte, bemuͤhele er ſich auch, ſie von 
unnoͤthigem Auſwande zurückzuhalten. In 
dieſer Abſicht führte er (1788) eine der ſpa⸗ 
niſchen ſich nähernde Nattonaltracht ein, des 
ren Wohlthaͤtigkeit er durch eine eigne ges 
druckte Schrift empfahl. 


Einen betruͤchtllchen Theil ſeiner Staats; 
einkünfte verwendete Guſtav auf feine Krlegs⸗ 
macht. Noch zu Ende feines erſten Negier 
rungsjahres war die Landarmee um ein Drit— 
tel unvollſtändig, war fie weder mit Waffen, 

Galletti Weltg. ı9r Th. V noch 
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noch mit Kriegsbeduͤrfniſſen, hinlaͤnglich vers 
ſehen, waren Magazine und Zeughaͤuſer uns 
angefuͤlt. Auch befand ſich kaum ein einzi⸗ 
ges Schiff in dienſtfaͤhigem Zuſtande. Nach 
einigen Jahren hatte der thaͤtige Guſtav als 
len dieſen Mängeln abgeholfen, hatte er eine 


Landarmee von 47,000 Mann, die auf den 


erſten Wink marſchleren konnte, in Bereits 
ſchaft. Guſtav ſelbſt durchreiſete, in. der 
Mitte des Winters, den Stürmen und dem 
Schneegeſtoͤber trotzend, die Provinzen, um 
fein Kriegs volk zu mtſtern. Die Admirali⸗ 
tät wurde von Gothenburg nach Stockholm, 
unter die Augen des Koͤnigs, verlegt. Der 
Hafen zu Karlskrona bekam eine neus Docke. 


Kuͤnſte und Wiſſenſchaften blieben indeſſen 
von Guſtavs Aufmerkſamkeit nicht ausgeſchloſ⸗ 
fen. Die Univerſitaͤt zu Upſala erhielt mans 
chen Beweis derſelben. Eine beſondre Com- 
mifjion ſollte die Aufficht über die Nattonal⸗ 
erziehung fuͤhren, und der Bibliothekar Gjoͤr⸗ 
well erhielt von Guſtav den Auftrag, eine 
Erztehungsgeſellſchaft zur Ausarbeitung von 
Elementarbuͤchern, und andern nützlichen 
Schriften, zu errichten. Eine andre befons 
' dre 


>] 
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dre Commiſſion forgte für die Verbeſſerung 
des Bauweſens, und manche Stadt wurde 
nen gebaut. Die ſchwediſche Nation bekam 
jetzt ihr eignes Theater. Sie ſah Turniere 
im Geſchmacke der Ritterzelt. 


Um einen Theil ſeines Volkes, um die 
Bewoͤhner Finnlands, machte ſich Guſtav be— 
ſonders verdient. Er reiſete, nachdem er 
vorher in der Stille das Finniſche erlernt 
hatte, (1775 May) von Abo über Helſings⸗ 
fors bis an die ruſſiſche Graͤnze. Ueberall, 
wo er hinkam, ließ er unter Trompetenſchall 
verkuͤndigen, daß er gekommen ſey, die Klar 
gen und Beſchwerden feines Volkes abzuſtel⸗ 
len. Zum großen Nachtheil für den Acker— 
bau, waren in Finnland die Laͤndereyen der 
Bauern entweder ſtuͤckweiſe untereinander zers 
ſtreut, oder im gemeinſchaftlichen Beſitze meh⸗ 
rerer geweſen. Jetzt bekam jeder Bauer ein 
ganzes, umzaͤuntes Feld. Die Laͤnderey wurde 
ausgemeſſen. Es entſtanden neue Aecker und 
Wieſen, es entſtanden neue Heerſtraßen. 
Die Bezirke, die Kirchſpiele wurden getheilt. 
Die Wohnſitze der Landeshauptlente, die ſich 
bisher meiſtens an der Kuͤſte befanden, wurs 

V 2 den 
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den beſſer in die Mitte ihres Bezirkes vers 
legt. 4 1 


Guſtav, der ſechs Jahre lang (von 1772 
bis 1778) vielleicht der gluͤcklichſte König 
ſeiner Zeit war, konnte, als er (30. Oct. 
1778) einen neuen Reichstag eröffnete, zu 
den verſammelten Reichsſtaͤnden mit dem fros 
heſten Bewußtſeyn ſagen, daß er fie nicht 
zur Bewilligung neuer Auflagen, ſondern zur 


Theilnahme au der Freude Über den gluͤcklis 


chen Zuſtand des Reiches, zuſammenberufen 
habe. Umſtaͤndlicher ſchilderte ihnen dieß eine 
von ihm ſelbſt verfertigte Staatschronik der 
verfloſſenen ſechs Jahre, die er ihnen vors 
leſen ließ. Den zweyten Tag der Eröffnung 
dieſes Reichstags feyerte die Geburth des 
Kronprinzen Guſtav Adolf, dem die Reichs 
verſammlung ein Pathengeſchenk von 300,000 


Thalern widmete. Den dritten Theil dieſer 


Summe wendete Guſtav dazu an, den aͤr— 
mern Einwohnern ſeines Landes die Laſt der 
Abgaben zu erleichtern. 


Aber am Ende eben dieſes Reichstages, 
der Guſtavs Regentenverbienſte in einem fo 
hs 
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ſchoͤnen Lichte darſtellte, zeigten ſich Spuren 
der Uneinigkeit zwiſchen dem Koͤnige und den 
Reichsſtaͤnden. Der Adel fuͤhlte es zu innig, 
daß durch die Revolution er nur allein vers 
lohren hatte. Guſtav, der nicht den ganzen 
Stand feindſelig gegen ſich zu ſehen wuͤnſchte, 
benutzte die alte Einthellung in Herren, Rit— 
ter und Knapen, um jeden Einzelnen in 
feiner Claſſe ſtimmen zu laſſen. Die beyden 
erſten Claſſen, die aus 48 Grafen, 149 
Freyherren, und 250 Rittern, beſtanden, wa⸗ 
ren weit weniger zahlreich, als die dritte, 
zu der 512 Knapen gehoͤrten. Guſtav rech⸗ 
nete darauf, daß jene, die ſich meiſtens im 
Dienſte des Hofes befanden, ihm mit ihrer 
Willfaͤhrigkeit entgegen kommen würden; als 
lein fie verknuͤpften dieſe mit einem zu bos 
hen Preiſe. Die Kuapen fuͤhlten ſich dage⸗ 
gen zu ſehr gekraͤnkt, weil ſie, ſeit der neuen 
Einrichtung, die meiſten Stimmen verlohren 
hatten. Dieß bewitkte, daß, von dieſer Zeit 
an, der Adel eine beſtaͤndige Oppoſitionspar⸗ 
they bildete. Dieß zeigten ſchriftliche Ans 
merkungen, die man ſich uͤber Guſtavs Re— 
gierung erlaubte. Der darüber zum Uunwtl— 
len gereitzte Guſtav beſchloß jetzt (25. Jan 
1779) 
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1779) die Reichs verſammlung zu verabſchle⸗ 
den. Er fühlte ſich, ſagte er ihr, durch die 
unblllig erhobenen Klagen beleidigt; es wäre 
fein feſter Wille, der im Jahr 1772 feſtge; 
ſetzten Staatsverfaſſung treu zu bleiben, und 
er entlaſſe die Verſammlung der Staͤnde, 
weil ſie nicht mehr einig ſchien. Uebrigens 
wurde auf dieſem Reichstage die freye Aus 
uͤbung aller Religionen, fo wie die Theil— 
nahme an der bewaffneten Neutralität, ges 
nehmigt. f 5 

Eine der vornehmſten Urſachen der Uns 
zufriedenheit, die ein Theil der Nation uͤber 
Guſtavs Regierung empfand, war das Ver— 


both des Branntewelnbrennens. Dieß erregte 


unter den dem Könige fonft fo treuen Dales 
karlen (1783) einen Aufruhr, der nur durch 
militaͤriſche Maßregeln gedämpft werden 
konnte. Um ſo gluͤcklicher beſanden ſich die 
Schweden; dle den Amerikanern und den 
Hollaͤndern Kauonen, Anker, und andre 
Schiffsbeduͤrfniſſe, lieferten. 


Vielleicht war es eben ſowohl der Ders 
druß, den Guſtav uͤber den Undank eines 
Theis 


* 
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Theiles ſeiner Nation empfand, als der 
Wunſch, ſeine Kenntniſſe fremder Laͤnder und 
Menſchen noch mehr zu erweitern, der ihn 
veranlaßte, um dieſe Zeit (1783 Oct.) um 
ter dem Nahmen eines Grafen von Haga, 
durch Deutſchland, nach Italten zu reifen. 
Er beſuchte die Baͤder von Piſa, dte Staͤdte 
Genua, Florenz, Rom, Neapel. Zu An— 
fang des folgenden Jahres (1784 Jan.). 
kam er nach Paris. Man zahlte ihm hier 
1, 200,000 Livres Subſidiengelder aus. Auch 
ſchloß Guſtav mit Frankreich einen Handels 
tractat, und dieſes uͤberließ ihm die kleine 
weſtindiſche Inſel St. Barthelemt. Im 
Sommer (Aug.) kam er nach Stockholm 
zuruͤck. 


Ein Hauptgeſchaͤffte Guſtavs machte jetzt 
die Erziehung ſeines Kronprinzen aus. Die 
Wirkungen der Sorgfalt, die er auf dieſelbe 
verwendete, bewies er den Reichsſtaͤnden 
durch eine ſtrenge Pruͤfung, welcher ſich der 
achtjährige Prinz unterwerfen mußte. Die 
Verſammlung wo dieſe Prüfung vorfiel, übers 
raſchte (1786 May) die Hauptſtadt ſo ſehr, 
daß der ruſſiſche Geſandte, der fie zu fpät 

erfuhr, 
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erfuhr, ſich deswegen die Ungnade feiner 
Monarchin zuzog. Guſtav, der wahrſchein— 
lich die Abſicht hatte, den ruſſiſchen Einfluß 
auf die Reichs verſammlung zu verhindern, 
richtete es ſo ein, daß die Nachricht von der 
Zuſammenberufung der Staͤnde erſt ſpaͤt nach 
Petersburg kam. Er ließ deswegen die Des 
rufungsſchrelben erſt in die entfernteſten Bros 
vinzen abgehen. Die Forderungen, die er 
der Verſammlung vorlegte, waren von kel— 
ner großen Bedeutung. Guſtav verlangte 
einen Vorſchuß aus der Bank, um Getrei— 
demagazine anzulegen, um den Bergbau zu 
unterſtuͤtzen. Die Magazine wurden bewil— 
ligt. Uebrigens widerſprach der Adel Gu— 
ſtavs Wuͤnſchen fo lebhaft, als es nur die 
Oppoſition im engliſchen Parlamente thun 
kann. Durch die Revolution vom Jahr 
1772 war der Koͤnig berechtigt, in dem Falle, 
daß die Stimmen der vier Claſſen der Reichs 
verſammlung getheilt waͤren, die Entſchel⸗ 
dung zu geben; Guſtav ließ es aber jetzt, 
ſeinem Rechte entſagend, auf die Stimmen— 
mehrheit ankommen. Dennoch hatte er das 
Mißvergnuͤgen, mehrere ſeiner Vertrauten 
zur Oppofition uͤbergehen zu ſehen, und er 

ſchloß 
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ſchloß daher ſchon (23. Jun 1786) dieſen 
Reichstag mit dem Gefuͤhle einer e 
Unzufriedenheit. 

Die Parthey des Adels, die Guſtavs 
Entwuͤrfen ſo eifrig entgegenarbeitete, wurde 
heimlich von Rußlands Einfluffe geleitet. 
Katharina II betrachtete Schweden als einen 
Staat, der gewiſſermaaßen von ihr abhaͤu— 
gig ſeyn muͤßte. Guſtavs uneingeſchraͤnktere 
Regierung, noch mehr aber die Talente dier 
ſes Koͤniges, riethen ihr, thren Plan wegen 
Schwedens Abhaͤngigkeit mit der groͤßten 
Behutſamkelt auszuführen. Sie gab ſich das 
her viele Mühe, ſich ſeiner freundſchaftlichen 
Geſinnungen zu verſichern. Eben dager lud 
fie ihn (177% im Sommer) zu einer Reiſe 
nach Petersburg ein, wo er, zwey Monathe 
hindurch, mehr in geheimen Unterredungen 
mit der Katſerin, und ihren Miniſtern, als 
bey glaͤnzenden Hoffeſten, zubrachte. Sechs 
Jahre hernach (1783) hielt Guſtav zu Fries 
drichshamm in Finnland, abermahls eine Zus 
ſammenkunft mit der Katſerin. Dennoch ges 
lang es ihr nicht, ihn fuͤr die Theilnahme 
an ihren Entwuͤrfen zu gewinnen, oder es 

wenig⸗ 
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wenigſtens dahin zu bringen, daß er, waͤh⸗ 
rend ihres Krieges mit den Türken, neutral 
bleiben möchte. Seit dieſer Zelt arbeitete 
Katharina in der Stille an der Vereitelung 
der Bemuͤhungen, durch die Guſtav ſeine 
Macht hoͤher zu treiben ſuchte. Die Unzu⸗ 
friedenen in den benachbarten Provinzen, vors 
nehmlich in Finnland, wurden zur Empoͤrung 
aufgemuntert; ſie wurden in Petersburg gut 
aufgenommen und beſchenkt. Derjenige, der 
Guſtavs Planen am metſten entgegenarbei⸗ 
tete, war Arkadius Markow, der Geſandte 
in Stockholm, ein Menſch von geringer Kers 
kunft, und von auſſerordentlich haͤßlichem Ge⸗ 
ſichte, dem aber fein Verſtand, feine Schlaus 
heit, feine polltiſchen Kenntniſſe, eine bedeus 
tende Wichtigkeit gaben, und den Katharina, 
die ihn haßte, blos wegen feiner Geſchlcklich— 
keit in politiſchen Nänken, beybehtelt. Dies 
ſer war nun unaufhoͤrlich beſchaͤfftigt, das 
Anſehn des Koͤnigs bey den Großen der Na— 
tion, die ihm ohnedieß nicht gewogen waren, 
immer mehr herabzuwuͤrdigen, und, ſowohl 
Geldgeſchenke als Verſprechungen austhetlend, 
die Zahl feiner Feinde zu vermehren. Gus 
ſtav drang daher bey der Katſerin auf feine 
Ent 


27 


Entfernung, die auch endlich, aber auf eine 
fuͤr Markow ſehr ehrenvolle Art, erfolgte. 
Markow fuhr nun als Staatemintfter fort, 
den König zum Gegenſſande feiner feindſelig— 
ſten Geſinnungen zu machen. Der Sefandts 
ſchaftspoſten wurde dem Grafen Andrej Ra— 
ſumowsky, einem Sohne des Feldmarſchalls, 
einem Manne von vielem Verſtande, zu 
Theil. Dieſer trieb durch ſein unfreundſchaft— 
liches Benehmen Guſtavs Unwillen bis zur 
Erbitterung. In Raſumowsky's Kaufe ent- 
warf die miß vergnügte Parthey den Plan, 
Guſtavs Abfichten auf den Reichstag zu vers 
eiteln, und Raſumowsky ſcheute ſich gar nicht, 
über Guſtavs Regierung unguͤnſtige Urtheile 
zu fällen. Guſtavs Erbitterung über fein 
Benehmen vergrößerte die gute Aufnahme 
die Sprengporten, einer ſeiner elfrigſten 
Feinde, zu Petersburg fand. Verſchteden 
von dem, der ſich bey der Revolutlon von 
1772 um Guſtav fo verdient machte, wurde 
auch er, ſeines Verſtandes und ſeiner Ent— 
ſchloſſenheit wegen, von Guſtav fo ſehr ſei— 


nes Zutrauens gewuͤrdtgt, daß er ihm wid 


tige Aemter in Finnland anvertraute. Allein 
Sprengporten, der ſich noch nicht genug des 
lohnt 
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lohnt glaubte, und durch ſein allzuhitziges 
Benehmen ſich die Gunſt des Königs entzog, 
gieng erſt in hollaͤndiſche Dienſte, und ends 
lich (1786) nach Petersburg, wo er als 
Guſtavs erklärter Feind auftrat. Die grins 
ſtige Aufnahme, die er bey der Kaiſerin fand, 
erregte in dem Könige Empfindungen der Rach— 
ſucht. Nun erfuhr er auch, daß (1786) ein 
ruſſiſcher General, unter dem Vorwande der 
Neugierde, eine Retſe durch Finnland ges 
macht hatte, daß es aber eigentlich ſeine Ab⸗ 
ſicht geweſen war, die Beſchaffenheit der Las 
ge deſſelben kennen zu lernen, und feine Eins 
wohner gegen ihn zur Untreue zu verleiten. 


Wenn Guſtav zu einem Kriege gegen 
Rußland die rechtfertigendſten Urſachen hatte, 
ſo gab es, dieſen Krieg zu wagen, fuͤr ihn 
auch nicht leicht einen guͤnſtigern Zeitpunkt. 
Die ruſſiſche Arme war, mit den Türken bes 
ſchaͤfftigt, damahls ſehr weit entfernt. Um 
ſo mehr konnte Guſtav einem Angriffe auf 
dle Hauptſtadt Petersburg Gluͤck verſprechen. 
Dieſes Gluͤck hieng jedoch von einer ſchnel⸗ 
len und entſchloſſenen Ausführung ab. Gu⸗ 
ſtav hatte daher ſchon zu Ende des vorlgen 

Jah 
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Jahres (1787) ſo gute Anſtalten getroffen, 
daß mit dem Anfange des ſchwediſchen Frühs 
lings, zu Ende des Mayes, ſein Kriegsvolk 


aus allen Gegenden des Reichs nach Stock; 


holm und Karlskrona eilte. Der Dienſteifer 
der Schweden war ſo groß, daß ſelbſt die t 
alten Soldaten nicht austreten wollten. Gur 
ſtav rüſtete eine größere und eine kleinere 
Flotte aus. Das hierzu noͤthige Geld er— 
hielt er, durch Frankreichs Vermittlung, von 
Conſtantinopel. Die hamburger Bank zahlte 
ihm, auf die Rechnung der Pforte, 12 Mil⸗ 
lionen Mark in Plaſtern, daͤniſchen Species 
thalern, und Silberſtangen. Die große 
Flotte unter dem Herzog Karl von Suͤder— 
mannland, verſetzte, in den erſten Tagen des 
Juns, 33,000 Mann nach Finnland. Erſt 
im folgenden Monath (ar. Jul:) kuͤndigte 
Guſtav der Katſerin feyerlich den Krieg an. 


Die Nachricht von Guſtavs Angriff übers 
raſchte Petersburgs Einwohner auſſerordent— 
lich. Man hatte dem Könige einen fo hel— 
denmuͤthigen Entſchluß gar nicht zugetraut. 
Man bildete ſich ein, Guſtav wuͤrde ſich 
durch die Beſorgniß, mit Daͤnemark in Krieg 
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zu gerathen, zuruͤckhalten laſſen. Die Kai— 
ſerin war uͤber Guſtavs Angriff und Kriegs, 
erklaͤrung ſo erſchrocken, daß ſie mit derſel⸗ 
ben, Thraͤnen im Auge, und das Schnupfs 
tuch in der Hand, in den Staatsrath kam. 
Doch die Mitglieder. deſſelben gaben ſich alle 
Muͤhe, ihren geſunkenen Muth wieder zu 
heben, und Tſchernitſchew, eins derſelben, 
prahlte, er wollte Stockholm aus Schweden 
herausheben, und in Rußland wieder nieder 
ſetzen. 


Guſtav war zu Anfang dieſes Jahres 
(1788 Jan.) ſelbſt nach Kopenhagen gerei⸗ 
ſet; er hatte vergebens alle Beredtſamkeit 
und Politik angewendet, um die daͤniſche Nes 
gierung zur Aufhebung ihrer Verbindung mit 
Rußland zu bewegen. Jetzt (im Jun.) bes 
ſtimmte ihn eine bedenkliche Note, die Ra— 
ſumowsky feinem Minifterium zuſtellte, nicht 
nur zu elner ſehr entſchloſſenen Antwort, ſon— 


dern auch zu der Weifung, daß der Gefandte 


Stockholm und Schweden ſogleich verlaſſen 
möchte. An eben dem Tage (23. Jun.) 
gieng Guſtav nach Finnland ab. 


31 
Indem Guſtap feine Krlegsruͤſtungen bes 
ſchleunigte, begieng er den Fehler, die nach 
dem Archipelagus beſtimmte ruſſiſche Flotte 
nicht vorher abſeegeln zu laſſen. Er hoffte, 
dieſes Verſehen durch angeſtrengtere Thaͤtig— 
keit wieder zu verbeſſern, und er ſchmeichelte 
ſich mit der ſchoͤnen Ausſicht, das ruſſiſche 
Finnland in Zeit von ſechs Wochen zu er 
obern. - 6% 
Zu dieſer Ausſicht ſchien ihn die geringe 
ruſſiſche Kriegsmacht, die in der Gegend 


von Petersburg verfammelt war, zu berech⸗ 


tigen. Auſſer den Garderegimentern und 
den Dragonern des Senats, einer Art von 
Policeyſoldaten, war nur ſehr wenig Milts 
tär in Petersburg vorhanden. Die Garde 
regimenter waren nicht vollzaͤhltg, und nur 
zwey Schwadronen derſelben hatten Pferde; 
für die Übrigen mußte man die beſten Bauern 
pferde ausfuchen. Alles, was man in der 
Geſchwindigkeit an Mannſchaft zufammens 
brachte, belief ſich nicht uͤber 8000 Mann. 
Guſtav konnte, wie es ſich leicht vorausſe— 
hen ließ, bey fo vielen innern und ausıwärs 


tigen Felnden, den Kampf mit der maͤchti— 
gen 
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gen Kaiſerin von Rußland unmöglich lange 
aushalten, und dennoch fuͤrchtete man ſich in 
Petersburg vor feinem Angriffe fo ſehr, dag 
die Katferin ihre Sommerwohnung zu Sars— 
foe s Selo verließ, daß fie ſich ſelbſt in Pe⸗ 
tersburg nicht recht ſicher glaubte. 


Oberbefehlshaber der in der Gefchtyindigs 
keit zuſammengerafften Truppen, die man 
dem Koͤnige von Schweden entgegenſtellen 
wollte, war der General Muſin Puſchkin, 
neben welchem der Großfuͤrſt Paul ſelbſt, 
als Großadmiral der Oſtſeeflotte, an dem 
Feldzuge Theil nehmen ſollte. Von der oͤſt— 
lichſten Graͤnze des ſchwediſchen Finnlands 
bis nach Petersburg, zaͤhlt man nicht mehr, 
als 30 Meilen. Auf dieſem Wege giebt es, 
auſſer Sriedrichöhamm und Wyburg, weiter 
keine befeſtigten Oerter. Um ſo leichter ſchien 
Guſtav feinen Plan, die Reſidenzſtadt der 
ruſſiſchen Kalſerin ſelbſt zu uͤberraſchen, aus 
führen zu koͤnnen. Sein Heer ruͤckte in drey 
Abtheilungen an. Da er, ohne die Zuſtim— 
mung des Reichstages, keinen Krieg fuͤhren 
konnte, ſo vermied er, den angreifenden 
Theil zu machen. Daher griff auch (22. 

Jun.) 
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Jun.) der Großadmiral, Herzog Karl, un, 
ter deſſen Befehle die aus Karlskrona aus 
geſeegelte große Flotte von 15 Lintenſchiſfen 
und 5 Fregatten ſtand, ihrer Ueberlegenhelt 
ungeachtet, eine ruſſiſche Flotte von drey Li 
nienſchiffen, und eben fo viel Transportſchif⸗ 
fen, doch nicht an. 

Die ſchwediſche Ueberlegenheit in der Ofts 
ſee fand aber nicht im Ganzen ſtatt. Die 
ruſſiſche Seemacht in der Oſtſee war nicht 


nur zahlreicher, als die ſchwediſche; ſie hatte 


auch recht gute Admiraͤle. Zwar fehlte es 
ihrem eigentlichen Oberaufſeher, dem Gras 
fen Iwan Tſchernitſchew, dem, Ilcepraͤſiden⸗ 
ten des Admiralitätscollegtum, an Kenntnifs 
ſen; dieſen Mangel erſetzten jedoch die unter 
ihm ſtehenden Admirale Greigh, Tſchitſcha⸗ 
kow, und Kruſe. Greigh, ein Engländer, 
der ſich bey Tſchesme ſehr thaͤtig bewies, ges 
hoͤrte zu den vorzüglichften Seehelden; Tſchit⸗ 


ſchakow, ein Ruſſe, hatte ſich in England 


gebildet; Kruſe, ein in Rußland gebohrner 
Abkoͤmmling deutſcher Eltern, gab von der 
unerfchätterlichen Tapferkeit und gluͤcklichen 
Geiſtesgegenwart, die er mit ausgezeichneten 

Galletti Weltg. 1 Th. C Kennt⸗ 


34 


Kenntniſſen vereinigte, im erſten Türkenfries 
ge einen Beweis von ganz auſſerordentlicher 
Art. Der ungemein dicke Mann rettete ſich, 
mit feinem Schiffe in die Luft fliegend, bey 
dem Herunterfallen, durch Schwimmen und 
durch Anhalten an den Truͤmmern des Schif— 
fes ſo gluͤcklich, daß er den Befehl gleich 
wieder uͤbernehmen konnte. Die ruſſiſche 
Flotte hatte auch ubrigens gute Officiere und 
Matroſen. Es waren aber nur 23 Linien 
ſchiffe, und 13 Fregatten, dienſtfaͤhtg; auch 
fehlte es dieſen Schiffen an Maunſchaft. 
Man hatte zur Ausfuͤſtung derſelben acht 
Millionen Rubel beſtimmt. 


Mit dem groͤßten Theile dleſer Flotte, 

17 Linienſchiffe und ſieben große Fregatten, 
ſeegelte nun Greigh von Kronſtadt aus. Bey 
der Inſel Hogland, eigentlich einem Felſen 
im finniſchen Meerbuſen, 15 Metlen von 
Wyburg, begegnete er (1788 am 17. Jul.) 
der ſchwediſchen Flotte unter dem Herzog Karl 
und dem Admiral Wrangel. Greigh hatte 
von ſeiner Monarchin den Befehl, erſt die 
ſchwediſche Flotte zu vernichten, und hernach 
den Weg ſeiner eigentlichen Beſtimmung, 
den 
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den Weg nach dem Archſpelagus, fortzuſe— 
ken. Er konnte jedoch dieſem Befehle keine 
Gnuͤge leiſten. Die Schweden, die, bey 
ihrem Vorruͤcken, eine große Ordnung und 
Gewandtheit in den Evolutionen bewieſen, 
hatten, ſchon nach Verlauf einer Stunde, 
den ruſſiſchen Vorſeegler, und zwey andre rufs 
ſiſche Schiffe, zum Ruͤckzuge hinter die Linke 
genoͤthtigt. Die Ruſſen, deren größte Stärke 
gegen das ſchwediſche Vordertreffen gerichtet 
war, draͤngten die Schweden in den Strom 
bey Eckholm, wo ſie ſich vergeblich bemuͤt 
heten, den Ruſſen den Wind abzugewinnen. 
In dieſer gefaͤhrlichen Stellung wurde das 


ſchwediſche Admtralsſchiff, Guſtav III, von 


68 Kanonen, von dem ruſſiſchen- Admirals⸗ 
ſchiffe von 108 Kanonen, und 2 andern ruſ⸗ 
ſiſchen Linienſchlffen von 74 Kanonen, ſo bet 
drängt, daß nur Karls Standhaftigkeit fiegte, 
Jeder Theil nahm dem andern ein Schiff, 
die ruſſiſche Flotte aber war am meiſten be— 
ſchaͤdigt. Beyde Flotten blieben, die Nacht 
hindurch, nicht weit vom Kampfplatze einam) 
der gegenüber. Die Schweden hatten ihr 
Pulver ſo ſehr verſchoſſen, daß ſie keine 
Stunde mehr haͤtten aushalten koͤnnen. Greigh 
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zog ſich nach Kronſtadt, und Herzog Karl 
unter die Kanonen von Sweaborg, zuruͤck. 
Beyde glaubten ſich berechtigt, daß feyerliche 
Danklled anzuſtimmen. 
5 e 

Indeſſen drangen Guſtavs Abtheilungen 
ſeiner Landarme in Finnland immer wetter 
vor. Der Brigadier Haſtfehr beſetzte, nach 
‚einem kleinen Gefechte, Nyſchlot, und der 
General Armfeld bemaͤchtigte ſich des wichti⸗ 
gen Poſtens bey Pyttis. Guſtav ſelbſt rückte 
ohne Verzug gegen Friedrichshamm an. Das 
grobe Geſchuͤtz blieb ihm zu lange aus; er 
beſchloß daher, die Stadt durch einen ſtuͤr— 
menden Angriff zu Waſſer und zu Lande in 
ſeine Gewalt zu bringen. Eine Abtheilung 
feines Kriegsvolkes, unter dem General Steg 
roth, wurde auf Galeeren an das Land ge— 
ſetzt. Die Ruſſen waren von demſelben zus 
ruͤckgeſchlagen, als Siegroth vom Koͤnige 
ganz unerwartet den Befehl erhielt, die Un— 
ternehmungen aufzugeben, und ſich wieder 
einzuſchiffen. 


Jetzt war es, da ſich die Wirkungen von 
den geheimen Bemuͤhungen zeigten, welche 
die 
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die Emiffarten der Kalſerin Katharina in 
Flunland angewendet hatten. Es kam eine 
Deputation der finniſchen Staͤnde nach Pe 
tersburg, die ſich über den Koͤnig Guſtav 
beklagte, und gegen denſelben um Schuß 
bath. Sie erhielt keine beſtimmte Antwort. 
Potemkin widerrleth es, Englands und Preuſ⸗ 
ſens wegen, die finniſche Empoͤrung zu der 
fordern. Sprengporten folgte jedoch den 
finniſchen Deputirten bald nach! Er ließ ſich 
mit den Officieren der finniſchen Armee in 
heimliche Unterhandlungen ein. Ste ver— 
ſprachen ihm, das ruſſiſche Finnland zu vers 
laſſen; dagegen ſollten aber auch die Ruſſen 
nicht in das ſchwediſche Finnland einrücken. 
Sprengporten hatte unter ſeinem Befehle 
eine kleine Abtheilung von ruſſiſchen Trup⸗ 


pen, die ſchwediſche Montur trugen. Im 


Vertrauen auf die finniſche Verſchwoͤrung, 
machte Katharina ſchon den Plan, dem Gus 
ſtav weiter nichts, als den Koͤnigstitel, zu 
laſſen. Sie ſprach daher gegen ihn im hos 
hen Tone, während daß ihr gutmüthiger 
Reichsvicekanzler Oſtermann die Verlegenheit 
feines Hofes ziemlich deutlich merken lich. 


Guſtav 
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Guſtav wurde von der Verſchwoͤrung feis 
ner finniſchen Armee gewaltig uͤberraſcht. Er 
giebt ihr, ſobald er den Kanonendonner von 
Siegroths Abtheilung hoͤrt, den Befehl zum 
Angriffe. Verſchtedene Officlere machen erſt 
Schwierigkeiten, und endlich verſagen ſie ihm 
gerade zu den Gehorſam. Erſtaunt, betruͤbt, 
hoͤchſt unwillig, wendet ſich Guſtav zu den 
Soldaten. Wie ſehr waͤchſt aber ſein Er— 
ſtaunen, feine Betruͤbniß, als verſchtedene 


Regimenter das Gewehr niederlegen. So 


war alſo fein ſchoͤner Plan auf einmal vers 
eitelt! Auch viele Officlere, die an der Ver— 
ſchwoͤrung eigentlich keinen Theil nahmen, 
wollten lieber nach Hauſe gehen, als ferner 
dienen. Diele dankten ab. Sie durften ſich 
in Stockholm nicht ſehen laſſen. Guſtav 
ſelbſt kehrte (im Sept.) nach feiner Haupt— 
ſtadt zuruͤck. Sprengtporten ſcheute ſich nicht, 
eine Schrift, die eine abſcheuliche Schilde— 
rung des Könige enthielt, bekannt zu mas 
chen. In eben derſelben lobte er die Regi— 
menter, die fi ungehorſam bewieſen hatten, 
und ſchimpfte er auf diejenigen, die dem Rs 
nige und dem Vaterland treu blieben. Gu— 
ſtavs Unwille, den er daruber empfand, bes 

ſtimmte 
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ſtimmte ihn, auf Sprengtportens Kopf einen 
Preis von 5000 ſchwediſchen Thalern zu er 
Ten, und ihn für einen Landes verraͤther zu 
erklaren. Dieſe Erklaͤrung begleitete Katha 
rina ſelbſt mit franzöſiſchen Anmerkungen. 


Guſtav, deſſen Plan gegen Rußland fo 
vereitelt worden war, fühlte feinen Verdruß 
und ſeine Beſorgniß noch durch den Angriff 
eines andern Nachbars, des Königs von Dis, 
nemark, vergroͤßert. Guſtav hielt ſich von 
der Seite deſſelben ſo ſicher, daß er alle 
Vertheidigungsanſtalten verſaͤumte. Allein 
Dänemark, hatte, theils durch den Wunſch, 


daß Schweden nicht zu maͤchtig werden möchte, 


theils durch Rußlands Aufforderung bewogen, 
12,000 Mann und ſechs Linienſchiffe ausge— 
ruͤſtet, und ſchon im Sept. (1788) ruͤckte 
von Norwegen aus das kleine daͤniſche Heer, 
geführt von dem Feldmarſchall, dem Prin⸗ 
zen Karl von Heſſen, dem Schwager Chris 
ſtians VII, gegen die ſchwediſche Graͤnze an. 
Der zwanzigjaͤhrige Kronprinz Friedrich nahm 
en dieſem Zuge Antheil. Guſtav befand fid- 
jetzt in eben der Lage, in die er vorher die 
Kalſerin von Rußland verſetzt hatte. Er fen 
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während daß ſich die Dänen ſchon bey Go— 
thenburg befanden, ſeine Hauptſtadt faſt von 
allem Schutze entbloͤßt. In der Geſchwin— 
digkeit verſtaͤrkte er die Beſatzung derſelben 
durch die Fußgarde, und noch ein andres 
Infanterteregiment. An dieſe Vertheidiger 
Stockholms ſchloſſen ſich 2000 bewaffnete 
Bürger in Uniform an. Guſtav befand ſich 
indeſſen faſt immer auf ſeinem ſchoͤnen Luſt— 
ſchloſſe Haga, nicht weit von Stockholm. 
Abſichtlich vermied er die Hauptſtadt, wo, 
waͤhrend das Reich von fremden Truppen 
bedroht, wo ein Theil der Armee von Ruß⸗ 
land gewonnen, wo manche von den Bewoh— 
nern mit den Theilnehmern der Verſchwoͤ— 
rung in Verbindung ſtanden, der Reichsrath 
unaufhoͤrlich auf eine Reichsverſammlung 
drang. Ganz unvermuthet begab ſich Guſtav 
von Haga nach Dalekarlten. Er machte dieſe 
Relſe zu Pferde, 20 Meilen in einem Tage; 
er machte fie faſt allein, und in der Gefahr, 
aufgehoben zu werden, ſo verkleldet, daß ihn 
die Wache zu Gothenburg nicht einlaſſen 
wollte. Guſtav. forderte die Buͤrgerſchaft zur 
Vertheidigung auf. Nach wenig Tagen war 

die Stadt hinlaͤnglich befeſtigt. 
Aber 


— 
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Aber Gothenburg und das ganze Reich, 

befanden ſich in einer Gefahr, aus der ſie 
nur durch eine maͤchtige Hülfe gerettet wer— 
den konnten. Gothenburg wurde von einer 
ruſſiſch daͤniſchen Flotte, unter dem Befehle 
des Admirals Deſſin, belagert, und die ſchwe⸗ 
diſche Flotte war von der verſtaͤrkten rufils 
ſchen Flotte bey Helſingsfors eingeſchloſſen. 
Zum Gluͤcke für Guſtav ſahen jedoch Engs 
land und Preuſſen dieſem ungleichen Kampfe 
nicht gleichguͤltig zu. Sie hatten (13. Aug. 
1788) ſich gegen einander verbindlich gemacht, 
Oeſtreichs und Rußlands Macht, auf Koſten 
der Pforte, nicht vergroͤßern zu laſſen. Sie 
wollten daher den Koͤnig von Schweden, den 
Bundesgenoſſen der Pforte, nicht in Verle⸗ 
genheit ſehen, und fie verlangten deswegen 
von Dänemark einen augenblicklichen RE 
zug. England drohete, im Falle der Weis 
gerung, mit einer Flotte, und Preuſſen mit 
dem Einruͤcken in Holſtein. Dänemark vers 
ſtand ſich hierauf (9. Oct.) zu einem Waf⸗ 
fenſtillſtande. Dieſe Zeit der Ruhe benutzte 
Guſtav, die Beſatzung von Gothenburg bis 
auf 6000 Mann zu vergrößern. Aus Pom: 
mern kamen 1600 Soldaten, auf Handels; 

ſchiffen 
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ſchiffen, die der Anfmerkfamfeit des Admi⸗ 
rals Deſſin entwiſchten, herbey. Indeſſen 
bildete der Oberſte Armfeld, bey Karlſtadt, 
aus einer kleinen Abtheilung von regulaͤren 
Truppen, und braven Delekarliern, die, in 
einer ſchwarzen Jacke, eine weiße Binde um 
den Arm, mit Buͤchſen, Flinten, Hellebar⸗ 
then, Sicheln bewaffnet waren, und ſich, aus 
den Unteramtleuten der Kirchſpiele, ihre Of 
ficlere ſelbſt wählten, drey Regimenter von 
Vaterlandsvertheidigern. Dleſe waren jedoch, 
wenigſtens gegen die Dänen, nicht mehr noͤ— 
thig, da ihre Regierung (1789 May) die 
Verſicherung gab, daß fie ſich aller Theil 
nahme an dieſem Kriege enthalten wollte. 
Von der kleinen daͤniſchen Armee waren, waͤh⸗ 
rend des kurzen Feldzuges, 4000 Mann ger 
ſtorben, und vier, oder nach andern gar fies 
ben Millionen Kriegskoſten blieben unvers 
guͤtet. 


Von dem Kriege mit Dänemark befreyt, 
empfand Guſtav das Mißvergnuͤgen, die 
Treuloſigkeit feiner finniſchen Offictere immer 
weitere Fortſchritte machen zu ſehen. Sie 
unterſtanden ſich ſogar, in einem Schreiben 

an 
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an die Kaiſerin Katharina, anzufragen, in 
wie weit fie ſich mit den ſchwediſchen Reichs, 
ſtaͤnden, wenn fie auf eine der Ordnung ger 
maͤße Art ſich verſammeln wuͤrden, in Frie— 
densunterhandlungen elnlaſſen wollte. Die 
Antwort der Kaiſerin gieng dahin, daß erſt 
alle finniſche Regimenter aus ihrem Gebiethe 
abztehen, und ſodenn noch eine größere Ans 
zahl von Mitbuͤrgern ſich vereinigen ſollte. 
Hierauf wurde (12. Aug. 1788) im Lager 
des Generals Armfeld, auf dem Edelhofe 
Angala, am Kymmeneſluß, eine Bundes⸗ 
ſchrift der Offieſere, und eine Aufforderung 
an die finniſche Armee, die Waffen gegen 
Rußland nicht weiter zu führen, unterzeich⸗ 
net. Der Herzog Karl mußte dieſen Wafı 
fenſtillſtand genehmigen, und dte ſchwediſchen 
Truppen zogen, bis auf zwey Datallions 
Garde unter dem Generale Platen, aus dem 
ruſſiſchen Finnland, ab. Der Herzog Karl 
brachte die ſchwediſche Flotte, im tiefſten 
Spaͤtjahre, mit Eis und Stuͤrmen kaͤmpfend, 
gluͤcklich nach Karlskrona, wo er fünf neue 
Lintenſchiffe fand. Er hielt hierauf in Stock- 
holm einen triumphirenden Einzug. Auch 
Guſtav ſelbſt kehrte (19. Dec.) dahin zutück. 

Sechs 
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Sechs Wochen hernach (2. Febr. 1789) 
eröffnete Guſtav einen neuen Reichstag. 
Auf dieſem wollte er ſich von den Feſſeln, 
in welchen ihn der Adel zu erhalten ſuchte, 
noch vollends befreyen. Er rechnete dabey 
auf die Unterſtuͤtzung der untern Stände, 
Als er in feiner an die Verſammlung gehal— 
tenen Rede feyerlich erklaͤrte, daß er nur 
einen ſichern, ehrenvollen Frieden eingehen 
werde, ſtimmten die nicht adelichen Staͤnde 
geradezu fuͤr den Antrag des Koͤniges, und 
und dle Fortſetzung des Krieges. Der Adel 
machte jedoch, wegen der Stellung neuer 
Mannſchaft, ſo viele Schwierigkeiten, daß 
alle Recruten, wodurch Guſtav ſeine Armee 
ergaͤnzen konnte, in 3500 Dalekarliern, und 
2000 Bauern aus den nordlichen Provinzen, 
beſtanden. 


Dieſe Ergänzung war noch lange nicht 
hinreichend, der Armee von Guſtav die Stärke 
zu geben, die ein glücklicher Kampf mit Ruß 
land erforderte. Durch geheime Unterhand— 
lungen mit den Haͤuptern der untern Staͤnde, 
bereitete jedoch Guſtav eine neue Revolution in 
der Staatsverwaltung vor. Nachdem er erſt 
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(17. Febr.) in einer kraftvollen Rede, die 
er, in dem großen Saale des koͤniglichen 
Pallaſtes, an die verſammelten Staͤnde hielt, 


die Widerſetzlichkelt des Adels mit dem größs 
ten Nachdruck bekaͤmpft hatte, erſchten drey 


Tage hernach (am goten) eine Deputation 
vor dem Koͤnlg, die ihn erſuchte, alle ihm 
möthtg ſcheinende Mittel anzuwenden, durch 
welche der Reichstag einmahl in wirkliche 
Thaͤtigkeit verſetzt werden möchte. Guſtav 
wußte, daß er ſich auf den Beyſtand der 
Bürger von Stockholm, und der Leibgarde, 
verlaſſen durfte. Er behielt daher, ſo wle 
bey der erſten Revolution, die auf und ab⸗ 
ztehende Wache beyſammen, und ließ ſowohl 
durch dieſe, als durch ſeine Leibtrabanten, 
und fein Leibregiment leichter Reiterey, auf 
30 von den widerſpenſtigen Adels haͤuptern in 
Verhaft nehmen. Unter dieſen befanden ſich 
Ferſen, Brahe, Horn, Freyherr de Geer, 
befanden ſich die finniſchen Offieiere, die mit 
der Kaiſerin von Rußland eigenmaͤchtig un— 

terhandelt hatten. g 
Indeſſen berathſchlagte ſich Guſtav, mit 
zwey Abgeordneten von jedem der drey un 
tern 
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tern Staͤnde, in Gegenwart des Herzogs 


Karl, über eine faſt uneingeſchraͤnkte Regie 


rung, fo wie über die Gleichſtellung der uns 
tern Stände. Dieß bewirkte, daß, am Tage 
nach der Verhaftnehmung (21. Febr.) der 
vollen Reichsverſammlung, eine ſogenannte 
Vereinigungs- und Sicherheitsacte zur Un— 
terzeichnung vorgelegt wurde ). Dem In— 
halte derſelben gemaͤß, hat der Koͤnig das 
Recht, Krieg zu führen, Frieden zu ſchlle— 
ßen, Verbindungen mit auswärtigen Mächs 
ten einzugehen, und alle Staatsämter zu be— 
ſetzen; der Reichsrath, deſſen Mitglieder vom 
Koͤnig ernennt werden, ſtellt nur den hoͤch⸗ 
ſten Gerichtshof vor. Dem Koͤntge ſteht eine 
doppelte Stimme zu; die Staatsbuͤrger ge— 
nteßen alle gleiche Rechte, und nur die Hof—⸗ 
ſtellen gehoͤren ausſchließlich dem Adel; die 
Auflagen müffen, wie bisher, von den Staͤn— 
den bewilligt werden; nur der König hat 
das Recht, dem Reichstage Anträge zu ma; 
chen. Die Schulden ſollten von der Natlon 
übernommen, und, zur Fortſetzung des Kries 
ges, noch 1,200,000 Thaler bewilligt wer— 
den. Geiſtliche, Buͤrger und Bauern unter— 

ſchrle⸗ 
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ſchrieben die Acte der neuen Neglerungsvers ' 
waltung, ohne ſich zu bedenken; deſto wents 
ger bereitwilllg zeigte ſich der Adel, der von 
der Revolution von 1772, die er unterſtuͤtzt 
hatte, nicht abgehen, und den uͤbrigen Staͤn— N 
den auch nicht gleiche Rechte zugeſtehen wollte. 
Die Widerſetzlichkeit des Adels war ſo ſtand— 
haft, daß die vornehmſten Mitglieder defjels 
ben lieber ihre Stellen niederlegten, daß ihre 
Damen nicht mehr am Hofe, in Schaufpies 
len, in offentlichen Geſellſchaften, erſchienen, 
daß (16. März) auf die feyerliche Anfrage, 
ob der Adel die Sicherheitsacte annehmen 
wolle, ein allgemeines Nein! erfolgte. Gu 
ſtav zwang hierauf den Landmarſchall, den 
Grafen Loͤwenhaupt, im Nahmen der Rit— 
terſchaft und des Adels, zu unterſchreiben; 
der Adel widerſprach jedoch der Gültigkeit 
dieſer Unterſchrift ſeyerlich. Dieſen Wider⸗ 
ſpruch ſchlug endlich Guſtav durch eine neue 
Handlung feiner Entſchloſſenheit nieder. Er 
begab ſich (27. April) waͤhrend daß das Volk 
ſchaarenwelſe herbeyſtroͤmte, und die Garde 
zu Pferde in Bereitſchaft ſtand, unvermu⸗ 
thet, und ganz in der Stille, nach dem Rits 
terhauſe, wo er, einer anſehnlichen Verſamm⸗ 
lung 
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lung ganz allein gegenuber ſtehend, in Zelt 
von drey Stunden, es dahin brachte, daß 
die ſo lang beſtrittenen Punkte ausgeglichen 
wurden, daß die Sicherheitsacte zur Unter— 
zeichnung kam. Am folgenden Tage (28. 
April) endigte ſich dieſer wichtige Reichstag. 
Die Staatsgefangnen erhielten ihre Frey— 
hett wieder. | 


Guſtav, der jetzt nicht fowohl Souverain 
als Selbſtherrſcher war, betrieb jetzt die 
Kriegsruͤſtungen zu Waſſer und zu Lande mit 
der größten Thaͤtigkeit. Dieſe Thaͤtigkeit 
war um ſo nothwendiger, da er jetzt eine 
ungleich größere Macht der Ruſſen zu befäms 
pfen hatte. Ihre Landarmee war indeſſen 
bis auf 60,000 Mann angewachſen; fie war 
durch einige Regimenter von Potemkins Ar— 
mee verjtärft worden. Ueber die große rufs 
ſiſche Flotte fuͤhrte (Greigh war in Reval 
geſtorben) Tſchitſchakow, den Oberbefehl. 
Die ruſſiſche Schäcenflotte fand unter dem 
Prinzen von Naſſau. Dieſer, Karl Hein 
rich Nicolaus Otto, ſogenannter Prinz von 
Naſſau; Siegen, aber ein unechter Abkoͤmm⸗ 
lung dieſes Hauſes, der den franzoͤſiſchen 
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Weltumſeegler Bougainville begleitet hatte, 
beſaß eine faſt beyfpiellofe Tapferkeit. Gus 
ſtavs große Flotte war wieder dem Befehle 
feines Bruders Karl untergeordnet; die Schäs 
renſlotte commandirte der Graf Ehrenſchwerdt. 
Guſtav begab ſich ſelbſt nach Finnland. Er 
theilte hier die Unternehmungen ſelner Lands 
truppen mit dem lebhafteſten Eifer. Die 
Schweden gaben manchen Beweis von Ent 
ſchloſſenheit und Tapferkeſt. Der Oberſte 
Stedingk (der ſchwediſche Seydlitz) hielt 
mit 600 Mann eine zehnſach ſtaͤrkere Abthei— 
lung der Ruſſen, die (11. Jul.) bey Chris 
ſtina vordringen wollten, ſo lange zuruͤck, 
bis Verſtaͤrkung ankam, bis die daſelbſt Ges 
ſindlichen Magazine gerettet waren. Der 
Vortrab unter dem General Platen, bey wels 
chem ſich Guſtav ſelbſt als Freywilliger bes 
fand, drang in das ruſſiſche Finnland ein. 
Den Bajonnetten der Schweden, vornehm⸗ 
lich der Garde, wichen 8odo auf Anhoͤhen 
ſtehende Ruſſen. Die Schweden drangen 
überall vor, fie nahmen manche vorthellhafte 
Stellung ein. Allein bey Friedrichshamm 
nüßlang ein Angriff des General Kaulbars 
auf die Ruſſen unter Deniſow fo entſchieden, 
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daß Guſtav ſelbſt, der, an der Spitze eines 
Regiments, talentvoll wie ein General, und 
tapfer wie ein Soldat, focht, der zwey volle 
Tage lang nicht vom Pferde kam, ſich aus 
ruͤckztehen mußte. 

Ohne Unterſtuͤtzung der Flotte konnten 
die Unternehmungen der Landarmee keinen 
gluͤcklichen Fortgang gewinnen. Zur See 
waren aber die Ruſſen den Schweden übers 
legen. Die große ruſſiſche Flotte zaͤhlte 30 
Lintenſchiffe, ohne eine Huͤlfsabthellung von 
ſechs Linienſchiffen, und andern Fahrzeugen. 
Auf ihrer Schaͤrenſtotte befanden ſich 8000 
Mann Landtruppen. Die große ſchwediſche 

Flotte beſtand aus 21 Linienſchiffen und 15 
Fregatten. Zwiſchen dieſen beyden Flotten 
kam es (26. Jul. 1789) zwiſchen Bornholm 
und Gothland, zu einer Schlacht. Die 
Schweden hatten allen Vortheil des Windes; 
einige ruſſiſche Schiffe waren ſchon fehr be: 
ſchaͤdigt; die ganze Flotte der Ruſſen befand 
ſich ſchon in einer ſchwankenden Bewegung; 
aber der Herzog Karl konnte dieſe nicht ges 
nug benutzen, weil eine Abtheilung feiner 
Flotte fortgeſetzt unthaͤtig blieb. Der Bes 
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fehlshaber derſelben, der Contreadmiral Lilje⸗ 
horn, wurde am folgenden Tage verhaftet. 


Der furchtbarſte Feind der ſchwediſchen Flotte 
war jedoch eine anſteckende Krankheit, die 


mehrere tauſend toͤdtete, die den Herzog Karl 


noͤthigte, nach Karlskrona zuruͤckzukehren, um 
friſche Truppen einzunehmen. 7 


Die ſchwediſche Schärenflotte hatte gleich⸗ 
falls weniger Gluͤck, als Tapferkeit. Sie 
wurde, bey Friedrichshamm (24. Aug.) von 
dem Prinzen von Naſſau uͤberwaͤltigt. Die 
meiſten ſchwediſchen Schiffe ergaben ſich aber 
nicht eher, als bis fie ihren ganzen Pulver— 
vorrath verſchoſſen hatten. Einige Officters⸗ 
frauen fochten an der Seite ihrer Maͤnner. 
Die heroiſche Entſchloſſenheit des Majors 
Hugenhuſen gieng ſo weit, daß er ſich, um 
der Uebergabe auszuweichen, mit 450 96 
fangnen Ruſſen in die Luft ſprengte. In 
die Gewalt der Ruſſen gertethen fünf ſchwe⸗ 
diſche Schiffe, unter welchen ſich das Amis 
ralsſchiff beſend, und gegen 1000 Soldaten. 
Dieſes Steges ungeachtet, wagten die Nufs 
ſen doch keine Landung. Doch acht Tage 
D 2 . * her, 
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hernach Cr. Sept.) griff Naſſau, bey Hog⸗ 
ſoͤrs, die Schweden zugleich mit feiner Flotte, 
und mit Landttuppen, an. Die Schweden 
verlohren Kanonen und Gepaͤcke, und ſelbſt 
Guſtav war in Gefahr. Da nun ſeine große 
Flotte wegen ihrer vielen Kranken, die ſich 
auf 8000 beltefen, in Unthaͤtigkeit verſetzt 
war, fo endigte ſich dieſer zweyte Feldzug 
zum Vortheile der Ruſſen, den fie aber zu 
wenig benutzten. 


„Man ſchrieb dieß in Petersburg auf dle 
Rechnung des Obergenerals Puſchkin, und 
vertauſchte ihn daher gegen den General Iwan 
Saltitow, der die Armee in ſchlechtem Zus 
ſtande fand. Um zu ſparen, wurden im 
Winter alle Artillertepferde verkauft. Im 
Fruͤhjahre erſetzte man fie durch erzwungene 
Lieferungen. Um die Landarmee zu verftärs 
ken, mußte, aus Petersburg und der umlie⸗ 
genden Gegend, alles Krtegsvolk aufbrechen. 
In der Haupiſtadt blteben kaum noch ooo 
Mann zurück. Von Orenburg her, alſo 300 
Meilen weit, wurden zwey Infanterie + Mes 
gimenter mit Extrapoſt herbeygeſchafft, und 
dieſe 
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dieſe machten, anſtatt 4000, nur 1500 Köpfe 
aus. Es fehlte den Ruſſen vornehmlich auch 
an Officieren. 


Dennoch blieb der Kampf zu ungleich. 
Guſtav, der zwar von Holland zwey Millios 
nen Gulden, von England 500,000 Pfund, 
und von Preuſſen auch einen Geldvorſchuß 
erhielt, hatte doch zu wenig Mittel, den 
Krieg mit Nachdruck“ fortzuſetzen. Deſto grös 
ßer aber war ſein Muth. Sein dritter Feld 
zug gegen die Kafferin Katharina ſollte übers 
raſchen. Schon zu Ende des Maͤrz (1790) 
eilte er daher nach Sawolax, im oͤſlichen 
Finnland, wo. noch Eis und Schnee den von 
Suͤmpfen, Waͤldern und Seen durchſchnitte⸗ 
nen Boden bedeckte. Der brave Stedingk 
hielt ſich noch immer bey Nyſlot; der Se 
neral Meyerfeld ruͤckte bis Loviſa und Als, 
berfors, am finniſchen Meerbuſen, vor. An 
der Spitze einer dritten Abthetlung marſchterte 
Guſtav ſelbſt, in Savolax, ganze Meilen 
weit uͤber gefrorne Landſeen, gleich feinen 
Soldaten die gemeinſten Lebensbedürfniſſe 
entbehrend. Seine braven Dalekarlier ers 


ſtiegen zwey wichtige Verſchanzungen, bie 
. den 
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den Weg nach Walkinla, der Niederlage 
großer Vorraͤthe, bahnte. Zum Schutze ders 
ſelben ſtand (30. April) Dentſow, auf fleis 
len Anhoͤhen, mit einer den Schweden uͤber— 
legenen Maunſchaft. Dennoch erbeuteten die 
Schweden die Vorraͤihe, und den größten 
Thell des ruſſiſchen Heergeraͤthes. Guſtav 
kaͤmpfte, zu Fuß, an der Seite ſeiner Leute, 
welche die ruſſiſchen Verſchanzungen erſtjegen. 
Er wurde am Arme verwundet. Es ſchloß 
ſich an dieſes Treffen noch eine ganze Rethe 
blutiger Gefechte an, die ſich meiſtens zum 
Vortheile der Schweden entſchleden. 


Waͤhrend Guſtavs Sieg bey Walkzala 
ſuchten die Ruſſen die Schweden aus ihren 
vortheilhaften Stellungen wieder zu vertrei— 
ben. Ste tuͤckten in drey Colonnen an. 
Allein die preobraſchinskiſche, des Krieges 
und vornehmlich des ſchwediſchen Bajonnets 
nicht gewohnte Garde gerleth ſo ſehr in Un— 
ordnung, daß die 2000 Schweden, die ſich 
in großem Gedraͤnge befanden, noch 1000 
Mann Huͤlfstruppen an ſich ziehen konnten. 
Endlich mußten fie aber doch, der Ueber— 
macht weichend, in der Nacht (4:5 May) 
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zwiſchen Memela und Angala, ſich Nie den 
Kymmene zuruͤckziehen, und 12 Ka 
ſtehen laſſen. 


Guſtav, der ſich indeſſen der Ausfuͤhrung 
ſeines Planes, nach Petersburg zu kommen, 
zu nähern glaubte, gieng (9. May) von 
Walklala nach Borgo, am finniſchen Meer 
buſen, zu feiner Schaͤrenſlotte. Dieſe bei 
ſtand damahls aus 19 großen Schiffen, 27 
Galeeren, 8 andern Fahrzeugen, 124 groͤ⸗ 
ßern und 116 kleinern Kanonenſchaluppen, 
die zuſammen 2000 Kanonen enthielten. Noch 
wuͤtheten die Fruͤhjahrsſtuͤrme; noch war an 
der Küfte alles mit Eis belegt, und nur mit 
der groͤßten Anſtrengung bahnten ſich Guſtavs 
Schiffe bis zu Friedrichshamm den Weg. 
Ein Theil der ruſſiſchen im daſigen Hafen 
liegenden Schaͤrenſlotte wurde durch Guſtavs 
ploͤtzliche Erſcheinung (15. May) gewalttg 
uͤberraſcht. Es erfolgte ein ſchrecklicher Kampf. 
Guſtav focht, den Degen, wegen feiner Vers 
wundung, in der Linken, auf einer kleinen 
Schaluppe, in der erſten Linie. Dle Ruſſen 
zogen ſich, mit beträchtlichem Verluſt, unter 


die Kanonen von Friedrichshamm zurück. 
Guſtav 
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Guſtav griff hierauf (17418 May) Fries 
drichshamm ſelbſt an. Eine Abtheilung der 
Ruſſen trieb der General Platen, ihrer über; 
legenen Zahl ungeachtet, zuruͤck. Guſtav drang 
jetzt (2. Jun.) bis Pikepaffi, ſechs Mellen 
von Wyburg, vor. Er war nur noch ſechs 
Metlen von Petersburg entfernt. Die ſchwe⸗ 
diſchen leichten Truppen ſtreiften ſchon bis 
zu den Thoren der ruſſiſchen Hauptſtadt. 
Schwediſche Kanonen ſtanden nicht weiter, 
als zwey Meilen davon entfernt. Guſtav 
erwartete von einer großen Anzahl jeiner 
vortrefflichen Landtruppen, und von ſeiner 
Schaͤrepflotte, eine eben fo glanzende als 
gluͤckliche Unternehmung. Doch die Entſchei— 
dung derſelben hieng von der Seemacht ab, 
und da war der Kampf zu ungleich. 


Katharina, die, mit maͤnnlicher Entſchloſ— 
ſenheit und Standhaftigkeit, immer in Des 
tersburg verweilte, die, um ihre Landarmee 
zu verſtaͤrken, ſelbſt die Beſatzungen von 
Narwa, Nowgorod, Schluͤſſelburg, und den 
Ueberreſt der petersburgifchen Garde, in Des 
wegung ſetzte, die begab ſich ſelbſt zu ihrer 
Flotte nach Kronſtadt, um Belohnungen und 
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Troſt auszuthellen. Eine Abtheilung derſel⸗ 
ben, die, unter Tſchitſchakows Befehl, aus 
17 Schiffen beſtand, lag auf der Rhede von 
Reval, weder mit Munition noch mit Manns 
ſckaft gehörig verſehen. Guſtavs Bruder 
Karl eilte daher ſogleich zum Angriffe derſel⸗ 
ben. Seine Abſicht wurde jedoch durch ein 
daͤniſches Schiff den Ruſſen verrathen. Dieſe 
gewannen dadurch Zeit, die beſten Vertheldi— 
gungsanſtalten zu machen, und den Strand 
mit Batterieen zu beſetzen. Während des 
Gefechtes entſtand, mit veraͤnderter Richtung? 
eln Sturm, der verſchlevene ſchwediſche Schiffe 
aus der Linie trieb. Ein ſchwediſches Schiff 
gerieih in die Gewalt der Ruſſen, ein an— 
dres ſtrandete und wurde verbrannt. Dis 
durch ließ ſich Karl aber nicht abhalten, nach. 
der Ausbeſſerung feiner beſchaͤdigten Schiffe, 
auf die große ruſſiſche Flotte zu Kronſtadt, 
über die der Admiral Kruſe den Befehl führte, 
(2. Jun.) einen Angriff zu wagen. Der 
Kanonendonner wuͤlhete fo ſchrecklich, daß 
zu Petersburg Fenſter und Fußboͤden zitter— 
ten. Guſtav ließ feine Schaͤrenflotte aus, 
allen Kraͤften rudern, um ſich an die große 
Flotte anzuſchließen; ihre Anſtrengungen vers 
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eltelte jedoch ein heftiger Wind. Der ruffis 
ſche Admiral Kruſe bewies ſich bey dieſer Ges 
legenheit eben fo vorſichtig als tapfer. Drey 
Tage hernach (F. Jun.) kam die große rufs 
ſiſche Flotte von Reval herbey. Diefe zählte 
nun, die Eronftädtifche Abtheilung dazu ges 
rechnet, 30 Linienſchiffe und 18 Fregatten. 
Die ſchwediſche Flotte, der fie ſehr überlegen 
war, wurde von der ruſſiſchen, mit welcher 
ſich die Schaͤrenflotte vereinigte, immer mehr 
in die Bucht von Wyburg zurückgedraͤngt, 
und endlich ganz eingeſchloſſen. 


In dieſer, von Schweden getrennten 
Stellung, kaͤmpfte die ſchwediſche Flotte mit 
dem Ungemach des Hungers und Durſtes, 
welches Guſtav und Karl mit ihren Solda⸗ 
ten und Matroſen theilten. Die Noth war 
fo groß, daß ſich Guſtav entſchließen mußte, 
von dem Obergeneral Saltikow zu Wyburg 
ein Faßchen mit Waſſer, und einen Vorrath 
von Lebensmitteln, zu feiner Tafel anzuneh⸗ 
men. War dieß verſchieden von einem mas 
ßigen Schiffe mit Eßwaaren, Waſſer und 
Fruͤchten, das Katharina dem Könige geſchickt 
haben ſoll? Guſtavs ſonſt fo brave Solda⸗ 
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ten verlohren den Muth fo ſehr, daß fie 
haufenweiſe davon liefen. Ein Verſuch, ſich 
(3. Jul.) durchzuſchlagen, lief ungluͤcklich 
ab. Die ruſſiſchen Befehlshaber hielten die 
ſchwediſche Flotte ſchon ſo ſehr fuͤr verlohren, 
daß fie, gleichſam aus Mitleiden, dem Kds 
nige die Punkte einer Capitulatton zuſchicken 
wollten. Allein Guſtav, der noch im May 
dieſes Jahres nach Stockholm ſchrieb: „ich 
will mit meiner Flotte, und allen meinen 
Soldaten, eher dem Untergange mich preis⸗ 
geben, als mich der Willkuͤhr meiner folgen 
Feindin überlaffen, der ordnete, als die 
Nacht hereinbrach, alles zur Beſtuͤrmung der 
ruſſiſchen Flotte an, der beſchwor alle Anführ 
rer, alle thre Krafte aufzubtethen, der eilte, 
von feinem Bruder rührend Abſchted neh⸗ 
mend, zu ſeiner Schaͤrenflotte, um ſie ſelbſt 
in das Treffen zu fuͤhren. * 


Auf dieſe war jetzt der Hauptangriff der 
Ruſſen gerichtet. Daß die ſchwediſche Haupt- 
flotte, in dem engen Meerbuſen, in der Fronte 
von dem ruſſiſchen Haupttreffen, und, auf 
beyden Seiten, durch ſtarkbeſetzte Landbatte⸗ 
rieen eingeſchloſſen, ſich dnech den ſchmahlen 
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Weg zwiſchen zwey Inſeln herauswagen wuͤrde, 
dieß vermuthete niemand, als man dieſe Flotte 
wirklich herunſeegeln ſah. Vor ihn giengen 
zwey Brander, von einem Linienſchiffe und 
einer Fregatte begleitet, voraus. Der ruſſi⸗ 
ſche Admtral oͤffnete feine Linie, um fie durch⸗ 
ziehen zu laſſen. Auf einmahl trieb der Wind 
einen Brander auf die mitſeegelnden beyden 
Schiffe. Dieß verurſachte unter der ſchwe⸗ 
diſchen Flotte Verwirrung. Bey dem Heftis 
gen Sturme war es unmoͤglich, die Sands 
baͤnke zu vermeiden. Die Ruſſen bemächtigs 
ten ſich drey geſtrandeter Lintenſchiffe. Auch 
drey große Fregatten kamen in ihre Gewalt. 
Das Morden der Ruſſen war ſo ſchrecklich, 
als ihr Feuer. Sie ſchonten eine Zeit lang 
kein Leben. Karln ſelbſt verwundete eine 
Kanonenkugel, die, neben ihm, den Oberſt⸗ 
lleutenant Schulz von Aſcherade, einen ſehr 
gebildeten Officter, toͤdtete. Weit umher 
war das Meer mit Schiffstruͤmmern, und halb 
geröfteten Leichen, bedeckt. Die koͤnigliche 
Garde, und noch zwey andre Regimenter, 
waren, von Guſtav ſelbſt angefuͤhrt, faſt 
ganz vernichtet. Gegen sooo Schweden mas 
ren theils gefangen, theils getoͤdtet; es fehl: 
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ten 15 Schiffe, melſtens von der Linie, mit 
mehr als 600 Kanonen. Guſtav ſelbſt ret. 
te ſich auf eine wundervolle Art. Auf ei— 
nem kleinen Schiffe, mit der aufgeſteckten 
Koͤnigsfahne, die Ruderer in der Livree des 
Königs, fuhr Guſtav fo nahe unter den Kar 


nonen der Nuffen vorbey, daß einem Mas 
troſen neben ihm beyde Arme weggefchoffen 


wurden, daß die Ruſſen feine Anweſenheit 
nicht glauben wollten, daß ſie die Erſchet⸗ 
nung nur für eine Lift hielten. Bald bes 
ftieg Guſtav wieder eine Galeere, um den 
uͤbrigen Theil ſeiner zerſtreuten Flotte nach⸗ 
zuholen. Der groͤßten Gefahr war er im 
mer nahe. Bey Pikepaſſi fand er den Weg 
ſchon durch mehkere ruſſiſche Fregatten ver— 
ſperrt. Es entſtand ein neues heftiges Ge 
ſecht; ſchon waren vier ſchwediſche Galeeren 
genommen, und vler andre bedroht, als der 
ruſſiſche Admiral ſeine ſiegenden Fregatten 
zuruͤckrief, um den Untergang der ſchwedis 
ſchen Hauptflotte zu vollenden. Vom Winde 
beguͤnſtigt, erreichte er, bey Hogland, noch 
das Hintertreffen der Schweden. Sie vers 
lohren abermahls zwey Schiffe, unter: wels 
chen ſich das Admiralsſchiff befand; die Übrls 
gen 
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gen retteten ſich nach Sveaborg. Guſtav, 
den man ſchon für tod hielt, kam, erſt zwey 
Tage hernach, auf einem ſehr beſchaͤdigten 

Boote, zu Swenskaſund an. Sein Verluſt 
betrug 7 Lintenſchiffe, 3 Fregatten, und 31 
Fahrzeuge von der Schaͤrenflotte, nebſt 7000 
Mann. Guſtavs ſchoͤner Plan war nun auf 
einmahl verettelt. Stockholm befand ſich fo 
ſehr in Gefahr, daß man ſchon die Bank, 
und andre Koſtbarkeiten, wegſchaffte. 


Naſſau wollte am 9ten Juli, dem 28ten 
Jahrstage der Regierung ſeiner Kaiſerin, 
ihr mit der völligen Vernichtung der ſchwe— 
diſchen Schaͤrenflotte einen Beweis ſeiner 
Ehrfurcht geben. Er hoffke einen noch ent— 
ſcheidendern Steg, als den bey Paltawa, zu 
erfechten. Mit bewundernswuͤrdiger Ruhe und 
Heiterkeit des Geiſtes, ſammelte Guſtav die 
Schiffe ſeiner Schaͤrenflotte, aber nur 190 
ſchwediſche fochten gegen 230 ruſſiſche. Ge 
gen 10 Uhr (9. Jul.) wurden die Ruſſen 
von einem heftigen Winde nach den Schwe— 
den in Swenskaſund hingeſtuͤrmt. Aber 
der Raum war fuͤr die Ruſſen zu eng, und 
doch hinderte ſie der Sturm, ſich weiter aus— 
zus 
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zubreiten. Am folgenden Tage (10. Jul.) 
wurde das Treffen erneuert. Naſſau, deſſen 
Admiralsſchiff ganz zerſchoſſen war, entwich 
der großen Gefahr auf einem Kahne. Seine 
Flotte war vernichtet; 35 Schiffe derſelben, 
und unter ihnen das Admiralsſchiff, mit 643 
Kanonen, befanden ſich in der Gewalt der 
Schweden, und ao waren zertruͤmmert; 5890 
Ruſſen waren getoͤdtet, 2500 verwundet, und 
6355 gefangen. Die Nachricht von dieſer 
Niederlage langte zu Petersburg gerade zu 
der Zeit an, als man daſelbſt den Sieg vom 
Zten Jul. feyerte. 


Durch den glänzenden Ausgang der Schlacht 
bey Swenskaſund angelockt, eilten nun die 
wehrhaften Schweden von allen Betten her— 
bey. Meyerſeld war indeſſen zu Lande auch 
weiter vorgedrungen. Doch Guſtav, der bey 
ſeinem Plane auf ſeine eignen Kraͤfte ſich 
nicht allein verlaffen durfte, rechnete, bey 


dem Anfange des dritten Feldzuges, auf 


eine nachdruͤckliche Unterſtuͤtzung von England 
und. Preuſſen. Auch ſtand bey Tilſit, an 
der Gränze von Oſtpreuſſen, ein anſehnliches 


preuſſiſches Heer, und in dem Hafen zu 
! Ports 
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Portsmuth lag eine ſeegelſertige engliſche 
Flotte; aber jenes rückte nicht vor, und dieſe 
lief nicht aus. Guſtav konnte die ruſſiſche 
Seemacht nicht allein bekämpfen. Eine Abs 
theilung derſelben ſollte nach dem Archipel 
feegeln. Die tuͤrktſchen Subſidtengelder was 
ren alsdenn ſchwer zu erhalten; ohne dieſe 
aber konnte ſich Guſtav auf die Fortſetzung 
des Krieges gar nicht einlaſſen. England 
war mit Spanien, Preuſſen und Oeſtreich, 
in Haͤndel verwickelt. Rußland naͤherte ſich 
dem Zeitpunkte, mit der Pforte, unter 
mäßigen Bedingungen, Frieden zu ſchließen. 
Was konnte Guſtav, deſſen Kriegsruhm nun 
hinlaͤnglich beſeſtigt war, von einem gegen 
Rußland fortgeſetzten Kriege noch erwarten? 


Unter den ruſſiſchen Gefangenen befand 
ſich ein kaiſerlicher Cabinetsſeeretar, der das 
zu beſtimmt geweſen war, nach der ruſſiſchen 
Landung in Finnland, Erklaͤrungen an die 
Marion, und Manifeſte gegen den Koͤntg 
auszuſtreuen. Guſtav gab ihm feine Frey; 
heit; an biefe knuͤpfte er ein Schreiben an 
die Kaiſerin, worin er auf die Auswechſe— 
lung der Gefangnen antrug, worin er, vers 
f mittelſt 
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mittelſt eines feinen Ueberganges, feine Neis 
gung zum Frieden zu erkennen gab. In der 
ruſſiſchen Gefangenſchaft war, ſeit der letzten 
Schlacht, ein unehlicher Sohn des Herzogs 


von Südermannland. Dieſer war es, der, 


wie man ſagt, den Koͤnig veranlaßte, ſich, 
der Auswechſelung der Gefangnen wegen, ges 
rade an den Reichsvicekanzler Oſtermann zu 
wenden. Als Guſtav die ruſſiſchen Gefang⸗ 


nen entließ, geſchah es mit den Worten: 


„Sagen Sie ihrer Beherrſcherin, daß ich, 
meiner glänzenden Lage ungeachtet, den Fries 
den wuͤnſche, und daß ich ihn, unter Bedin— 
gungen, die der Ehre der ſchwediſchen Wafı 
fen entſprechen, zu ſchließen bereit bin.“ 


Die Kaiſerin Katharina zeigte ſich gegen 
Guſtavs Antrag um ſo geneigter, je mehr 
ihr der zwiſchen Oeſtreich und Preuſſen ges 
ſchloſſene Vergleich zu Reichenbach den Bey— 
ſtand des erſtern entzog, und je weniger 
Potemkins Unterhandlungen mit der Pforte 
einen gluͤcklichen Fortgang hatten, je mehr 
ein Krieg mit Preuſſen zu befuͤrchten war. 
Guſtav hatte ſich jedoch verbindlich gemacht, 
ohne Einwilligung von Preuſſen, England 

Gallttti Weltg, 197 Th. E und 
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und Holland, mit Rußland keinen Frieden 
zu ſchlleßen; dieſe verſagten jedoch ihre Eins 
willigung fo länge, bis Rußland feine For⸗ 
derungen an die Pforte herabſtimmen wuͤrde. 
Die Kaiſerin verſuchte es nun, ihre Abſicht 
auf geheimen Wegen zu erreichen. Stadion, 
der ͤͤſtreichiſche Geſandte zu Stockholm, ers 
hielt den Auftrag, die Abſicht der Katharina 
zu befördern, Man ſchickte ihm gleich ans 
fangs einen Wechſel auf 30,000 Rubel. 
Diefer zeigte ſich um fo wirkſamer, da das 
Geld der drey Bundesgenoſſen Guſtavs für 
fein Bedürfniß zu lange ausblieb, da eln 
Courier mit der Nachricht, daß, in Zeit von 
14 Tagen, 600,000 Ducaten kommen folls 
ten, ſich verfpätete, oder — verlohr. Doch 
Guſtav hatte, wenn er auch zu rechter Zeit 
Anlangte, wegen Geldmangels, Frieden mas 
chen muͤſſen. Holland wollte ihm nichts 
mehr borgen. 


Die Unterhandlungen wurden fehr in der 


Stille betrieben. Der Baron Igielſtroͤm, 
ein Mann, deſſen Geiſt, vorzuͤglich durch 
militaͤriſche Kenntniſſe bereichert, ſeine hohe 
Einbildung von feinen Verdienften nicht ger 

nug 


"ten mitgetheilt. 
der General Armfeld. In Zeit von andert 
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nug niederdruͤckte, zeigte ſich hier zuerſt, als 


ein ſchlauer Staatsmann. Seine Inſtruction 


wurde ihm durch einen Abgeordneten des 
Departements der auswaͤrtigen Angelegenhei⸗ 
Guſtavs Unterhaͤndler war 


halb Tagen waren unter einem großen Zelte, 
in der Ebene von Werelaͤ, am Kymmene, 
die Hauptpunkte bis zur Unterzeichnung be⸗ 
richtigt, und erſt fuͤnf Tage nach derſelben 
(19. Aug.) erhielten die ruſſiſchen Mintſter 
von der Kaiſerin die Nachricht von dem 
mit Schweden geſchloſſenen Frieden. Beyde 
Theile ſicherten einander gegenſeitig ihr Ges 
biethe zu. Die Katſerin machte ſich verbind— 
lich, die Ausfuhr einer gewiſſen Qvuantttaͤt 
von Getrelde nach Schweden zu erlauben. 


Durch den Frieden zu Werelaͤ wurden 
die Pforte, Preuſſen und England auf eine 
unangenehme Art uͤberraſcht. Sie ſahen ſich 
in dem Vertrauen, das fie auf Guſtavs Tas 
pferkelt, auf feinen Haß gegen Rußland ges 
ſetzt hatten, gewaltig getaͤuſcht. Aber ſie 
hatten ihn auch zu wenig unterſtͤͤtzt. Um 
die Pforte hatte er ſich uͤbrigens das Bers 

E 2 dlenſt 
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dienſt erworben, fie von einem Theile der 
ruſſiſchen Landarmee, und von dem Admlrale 
Greigh⸗ befreyt zu haben. 


Guſtav nahm nach dem ſo ruͤhmlich ges 


endigten Kriege mit feiner Kriegsmacht einige 

Veränderungen vor. , Die Schaͤrenflotte vers 

legte er, in zwey Abtheilungen, nach Stock— 

holm und Sveaborg. Die ſchwere Caval⸗ 

lerie vertheilte er unter das Fußvolk, und 

die Dragoner. So friedlich das Anſehn 

dieſer Anſtalten war, fo feurig gluͤhte doch 

in dem Koͤnige Guſtav der Wunſch, ſich 

durch fernere Kriegs, Unternehmungen Ruhm 

zu erwerben. Die perſoͤnliche Freundſchaft, 
die ihn an die franzoͤſiſchen Prinzen knuͤpfte, 
ließ ihn bey den Schtckſalen, welche die fran— 
zöfifche Revolution über fie verhieng, nicht 
gleichguͤltig bleiben. Als einen warmen Vers 
ehrer einer uneingeſchraͤnkten koͤniglichen Ger 
walt, kränkte es ihn innig, den König Lud⸗ 
wig XVI feiner vorzüglichen Rechte beraubt 
zu ſehen. Wie gern waͤre er ihm, zur 
Wiedererlangung derſelben, behilflich gewe⸗ 
fen! Er reiſete (1791) nach Aachen, um den 
Gang einer Gegenrevolutlon näher einzulei— 
„ten. 
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ten. Das, was fein Ahnherr Karl XII in 
Polen that, war jetzt ſein Vorbild. An 
der Spitze des ausgewanderten franzoͤſſſchen 
Adels, und des Regiments Royal Suedois, 
durch einige Mannſchaft ſeines Krlegsvolks 
verſtärkt, wollte er gerade nach Paris gehen, 
als Ludwigs XVI unglͤͤcklicher Verſuch der 
Flucht es ihm rathſam machte, die Aus fuͤh 
rung feines Planes noch länger n 
ten. 

Indeſſen war die vergrößerte Menge der 
Staatsſchulden, die ſich nunmehr auf 29 
Millionen Speciesthaler beliefen, und die 
dadurch in der Staatswirihſchaft veranlaßte 
Verwirrung, eine dringende Urſache zur Zus 
ſammenberufung der Staͤnde. Zugleich hoffte 
Guſtav, auf dle Unterſtuͤtzung der untern 
Stände rechnend, gegen die raͤnkevollen Des 


‚mühungen des Adels, der eine der franzoͤſit 


ſchen ähnliche Conſtitution einführen wollte, 
ſich Sicherheit zu verſchaffen. Da jedoch der 
Buͤrgerſtand, und vornehmlich der ſtockhol⸗ 
miſche, an dleſen Plan ſich anſchmiegte, ſo 


ſcheute ſich Guſtav, den Reichstag in der 


Hauptſtadt, dem Sitze einer zahlreich bes 
war 
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waffneten Buͤrgerſchaft, zu halten. Viel 
mehr waͤhlte er hlerzu die in Nordland, in 
der Landſchaft Gaͤſtrickland liegende Stapel 
ſtadt Gele, die zwey Garderegtmenter zur 
Beſatzung hatte. Hler wurde zu Anfang 
des folgenden Jahres (23. Jan. 1792) der 


Reichstag eroͤffnet; det letzte, den Guſtav III 


hielt. 


Der Zuſtand der Finanzen war der vor 
nehmſte Gegenſtand feiner Berathſchlagun— 
gen. Die letzte Reichsverſammlung vom 
Jahre 1789 hatte eigentlich nur die, Koſten 
zu den beyden erſten Feldzuͤgen bewilligt. 
Ihte Bewilligungen reichten daher zum dritt 
ten Feldzuge bey weitem nicht hin. Der 
durch die Ruſſen geſtoͤrte Handel in der Ofts 
ſee hatte aber dem Gewerbe der Schweden 
einen fo empfindlichen Eintrag. gethan, daß 
ſie ſich zur Entrichtung groͤßerer Abgaben 
ganz auſſer Stand gefetzt ſahen. Dieß 
wirkte auf das Vertrauen zu der Bezahlungs⸗ 
fähigkeit des Staates fo nachtheilig, daß die 
Reichsſchuldenzettel von 100 auf. 60 herab⸗ 


ſanken. Die Nation gerieth daruͤber um ſo 


mehr in ein unangenehmes Erſtaunen, je 
mehr 
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mehr Guſtav die Kunſt verſtand, die Staats 
einkuͤnfte zu vermehren. Brannteweinbren⸗ 
nen, Lotto, Verdopplung der Abgaben, und 
die Annahme der Speclesthaler zu 9 Thaler 
Kupfergeld, da er doch eigentlich noch eins 
mahl fo viel galt, ließ der Staatscaſſe noch 
elnmahl fo große Summen, als ehedem zur 
fließen. Dennoch war feit 1789 die Menge 
der Staatsſchulden um 8 Millionen vergrös 
Gert worden. Jetzt ſtellte nun Guſtav, in 
Gegenwart ſeines dreyzehnjaͤhrigen Kronprin⸗ 
zen, mit dem geheimen Ausſchuſſe der Reichs 
ſtaͤnde, ganz in der Stille, Berathſchlagun⸗ 
gen uͤber die Maßregeln zur Tilgung derſel⸗ 
ben an. Man beſtimmte ihr eine Zeit von 
zehn Jahren. Die Stände ſollten fi, für 
zehn zur Ausführung gewiſſer Plane bes 
ſtimmten Millionen, bey der Katferin Ras 
tharina, mit welcher Guſtav (19. Oct. 1791) 
ein Huͤlfsbuͤndniß geſchloſſen hatte, verbürs 
gen. Aber ſelbſt die Abgeordneten der Buͤr⸗ 
ger und Bauern ſetzten dieſem Antrage ein 
ſtandhaftes Nein! entgegen. Schon einen 
Monath nach der Eröffnung (24. Febr.) war 
dieſer Reichstag geſchloſſen. 


Guſtav 
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Guſtav war von feiner Nation, wenig⸗ 
ſtens von dem vornehmſten Thetle derſelben, 
nicht mehr geliebt. Man fühlte die Bedruͤk⸗ 
kungen, die ſein Unternehmungsgeiſt dem 
Lande zugezogen hatte, zu innig. Man ber 
fürchtete nicht ohne Grund, daß er auch ſei⸗ 
nen Relſeplan wegen Frankreich wuͤrde aus 
führen wollen. Wee leicht konnte dabey man⸗ 
chem der Wunſch entſtehen, daß feine Mes 
gierung ſich endigen moͤchte. Dieſen Wunſch 
hegten vornehmlich verſchtedene Mitglteder 
des Adels, als Nicolaus Friedrichsſohn Horn, 
und Adolf Ribbing, die ſich mit andern in 
eine gegen Guſtav gerichtete Verſchwoͤrung 
einlleßen. Der Ausführer ihres Planes war 
einer, der bey dieſer Gelegenheit feiner Rach 
ſucht ein Opfer bringen wollte. Johann Ja⸗ 
cob Ankerſtroͤm, ehemahls Faͤhndrich bey der 
Garde, und als Hauptmapn verabſchiedet, 
ein kalter, entſchloſſener, unverſoͤhulicher 
Mann, der eines Vergehens wegen in Ver— 
haft kam, glaubte feine Freylaſſung nicht 
als eine Gnade des Königs, ſondern als 
ein Recht, anſehen zu muͤſſen, und machte, 
als man ihm diefes nicht zugeſtand, einen 
Mordanſchlag. In dleſer Abſicht ſchloß er 

ſich 
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ſich an die Verſchwornen an. Schon mehr 
als einmahl hatte er ſich der Ausfuͤhrnng fels 
nes Planes genaͤhert. Sie erſolgte aber erſt 
am dritten Maskenhalle dieſes Jahres (16 
bis 17. Maͤrz). Guſtav begab ſich, obgleich 
durch einen mit Bleyſtift geſchriebenen Zettel 
gewarnt, nach elf Uhr, dennoch an den Ort, 
wo ihm die Gefahr drohete. Er verweilte 
erſt in Geſellſchaft des Grafen von Effen, in 
einer Loge. In dem Wahne, daß ein Mords 
anſchlag in der Loge am leichteſten hätte aus— 
geführt werden koͤnnen, trat er in die Vers 
ſammlung. Hier umringte ihn ſogleich eine 
große Anzahl von Masken; es geſchah ein. 
Schuß, und Guſtav war verwundet. Gu 
ſtav erklaͤrte, feine ganze Veſonnenhelt bey⸗ 
behaltend, feinen Bruder Karl zum einftweis 
ligen Landesregenten. Der Moͤrder wurde 
durch den Verfertiger ſeiner Piſtolen entdeckt. 
Auch die übrigen Thellnehmer blieben nicht 
lange verborgen. Man erkannte die Wunde 
anfangs nicht für fo gefaͤhrlich, als ſie wirk 
lich war. Die moͤrderiſche Piſtole war mit 
mehreren Nagelſpitzen geladen geweſen. Von 
dieſen wurden nur zwey aus der Wunde ger 
zogen. Die übrigen hatten Guſtavs edelſte 

Ein⸗ 
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Elugeweide fo gewaltſam zerriſſen, daß das 
dadurch verurſachte Fieber, nach zehn Tagen 
(29. März 1792), ſeinen Tod herbeyfuͤhrte. 
Guſtav ertrug die ſchrecklichen Schmerzen, 
mit welchen die Annäherung deſſelben begleis 
tet war, mit der heldenmüthigſten Standhafr 
tigkeit. Er dictirte und unterſchrieb, im Ster⸗ 
ben begriffen, noch manche Verordnung. Er 
hielt an ſeinen Nachfolger eine eben fo geiſt⸗ 
volle, als ruͤhrende Abſchiedsrede. 5 


Guſtav wurde nicht vollig 47 Jahre alt. 
Sein Körper von mittlerer Größe war, als 
er ſtarb, ſehr hager. In ſeinen Geſichtszuͤt 
gen zeigte ſich Sanftmuth mit Ernſt verei⸗ 
nigt. Das große Auge blitzte von Feuer, 
aber die beyden Hälften feines Geſichtes was 
ren einander ungleich. Der feinſte Staates 


mann, der hinreiffenhfte Reduer, der waͤrm 


fie Volksfreund, der den freyeſten Zutritt ers 
laltbte, der, in den meiften lebenden Spra⸗ 
chen mit gefälliger Leichtigkeit ſich ausdruͤk⸗ 
kend, fuͤr einen Mann von vorzuͤglichen 
Keunntniſſen, von edlem Geſchmacke, für eis 
nen Tonkuͤnſtler, Schauſpleldichter, Zeichner, 
gelten konnte, der, kuͤhn, unternehmend, 

tapfer 
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tapfer, mit dem ſanftfuͤhlendſten Herzen den 
feurigſten Geiſt, und die graͤnzenloſeſte Ruhms 
begierde, verband, der ließ ſich zu mancher 
feinem Volke verderblicher Unternehmung hin 
reiſſen. . 29 


Dritter Abſchnitt. 


Ungluͤcklicher Anfang des dͤſtreichiſchen Krieges 
gegen die "Türken. Martinjeſtie. Belgrad. 
Empörung der dͤſtreichiſchen Niederlande. Jo⸗ 
ſepbs 11 Lebensende. Leopold AL ſchließt die 
Convention zu Reichenbach. Ende der belgi⸗ 


ſchen Revolution. A 


* 
Er nachdem Katharina II mit Guſtav III 
ſich wieder ausgeſoͤhnt hatte, konnte ſie den 
Krieg gegen die Pforte mit groͤßerm Nach 
druck führen, konnte fie kraftvoller mitwir⸗ 
ken, die gegen Oeſtreich hauptſaͤchlich gerichs 
tete Macht der Türken zu theilen. Joſeph II 
allein ſtellte, anſtatt der 30,000 Mann, zu 
welchen er ſich verbindlich gemacht hatte, 
174,000 
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174.000 Streiter, mit 2000 Kanonen, auf. 
Was Hätte man mit einer fo furchtbaren Ar⸗ 
mee, wenn man ſie zu rechter Zeit, wenn 
man fie zweckmäßig brauchte, nicht ausrich⸗ 
ten koͤnnen! Man hätte, ehe das kuͤrklſche 
Heer ſich verſammelte, manchen wichtigen Ort 
beſetzen, manche vortheilhafte Stellung eins 
nehmen, manche Vorbereltung zu glaͤnzenden 
Unternehmungen machen koͤnnen. Aber der 


alte, vorſichtige Laſcy beſtimmte den Kaiſer 


fuͤr das Cordonſyſtem. In dem von Bergen 
eingeſchloſſenen Boͤhmen war es von großem 
Nutzen geweſen; aber an der 200 Meilen 
langen Graͤnze des oͤſtreichſſchen Gebiethes 
in Ungery zog es das Verderben der braven 
Oeſtreicher nach ſich. Dieſer unthattge Vers 
thetdigungskrieg gab den Tuͤrken hinlaͤngliche 
Zeit, nicht nur ihre Feſtungen gut zu beſe⸗ 
tzen und zu verſorgen, ſondern auch ihr Kriegs 
volk aus Allen herbeyzuſchaffen. Die Oeſt⸗ 
reicher beſchäfftigten ih im Spaͤtherbſte des 
Jahres 1287 lange Zeit mit einem Belage⸗ 
rungsdamme, der ihnen zur Eroberung Bel— 
grads den Weg bahnen ſollte. Sie machten 
auch (3. Dec.) einen Verſuch, ſich dieſer 
Feſtung durch eine Ueberrumpelung zu be 

a maͤchti⸗ 
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maͤchtigen; aber ihr Plan wurde durch die 
Wachſamkeit der Türken vereitelt. 


Indeſſen brachen unter den Oeſtreichern, 
die, während der Sommerhitze, ſich nur mit 
kleinen Unternehmungen beſchaͤfftigten, Krank; 
heiten ein, die viele von ihnen ins Grab 
ſtürzten, dle ihre Kräfte, ihren Muth ers 
ſchlafften. Gegen diefe ruͤckte nun (1788 im 
Aug.) der durch viele taktiſche Kenntnifie 
ausgezeichnete Großweſſir mit 140,000 Zürs 
ken an, die, mit entſchloſſener Tapferkeit, uͤber 

die zu weit ausgedehnte Truppenkette der 
Oeſtreicher ſich ſo gewaltig herſtuͤrzten, daß 

ihnen dieſe das Eindringen in den Banat 

nicht verwehren konnten, daß ſich bald 130,000 

von dieſen braven Leuten auf der oͤſtreichi⸗ 

ſchen Seite der Donau befanden. Eine Abs 

theilung der Oeſtreicher unter dem Grafen 

von Wartensleben mußte ihnen (28. Aug.) 

die kleine Feſtung Mehadia, im Bezirke von 
Temeswar, uͤberlaſſen. Waͤhrend der Zelt 
drangen die Türken, von der Moldau her, 

auch in Siebenbürgen ein. Zu den 20,000, 
die ſich ſchon in dieſem Lande befanden, kam 
zoch eine Abtheilung vom vulkaner Paſſe her 

bey. 
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bey. Der General Gemmingen, den os 
ſeph mit 30,000 Mann bey Semlin zuruͤck⸗ 
ließ, konnte ſich kaum in feiner Stellung er⸗ 
halten. Den Türken war keine Unterneh⸗ 
mung zu muͤhſam, zu gefaͤhrlich; ihnen war 
kein Felſen zu ſteil. Der Großweſſir ſelbſt 
kam (10. Sept.) bis nach Mehadla. Jo⸗ 
ſeph und Laſcy ſtanden jetzt zwiſchen Illowa 
und Slatina, zwiſchen Bergen und Anhoͤhen, 
die fie nicht beſetzt hatten. Um fo eher uns 
terlagen fie (11. bis 13. Sept.) den wider 
holten Angriffen der von oͤſtreichiſchen Aus 


reiſſern geleiteten Türken, deren Envallerie, 


die hoͤchſten Anhoͤhen erkletterte, deren Ja— 
nitſcharen auf die Oeſtreicher aus ihren eigs 
neu Verſchanzungen feuerten, die ihnen unvers 
muthet in den Rücken kamen. Die Oeſtrei— 
cher mußten ſich in der Nacht (13. bis 14.) 
zuruͤckziehen. Sechs Tage hernach (20. 
Sept:) ſahen ſich auch Joſeph und Laſey 
genoͤthigt, ihre Stellung bey Illowa aufzu⸗ 
geben, und, uͤber Karanſebes und Lugoſch, 
bis Temeswar zuruͤckzugehen. Den Türken, 
die ſie auf eine ſchreckliche Weiſe verfolgten, 
ſtand nun der ganze Banat bis Temeswar 
offen. Da wurden viele Oerter von ihnen 
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geplündert und vertwuͤſtet. Die Oeſtreicher 
brennten, zur Sicherheit ihres Nüdzuges, 
ſelbſt 42 Dörfer ab. Im October zogen ſich 
aber die Türken wieder über die Donau dus 


Zu dieſem Ruͤckzuge wurden fie durch die 
Eroberung der Stadt Choczim, durch den 
Prinzen von Koburg, bewogen. Dteſer oͤſt⸗ 
reichiſche General hatte ſich ſchon im Fruͤh⸗ 
jahre (April 1788) in der Moldau feſtge⸗ 
ſetzt. Der Hoſpodar Ppſilantl bat ihn um 
ſeinen Beyſtand gegen das deſpottſche Ver⸗ 
fahren der Pforte, und der Prinz nahm hier⸗ 
auf die Moldau im Nahmen des Kaiſers in 
Beſitz. Doch ein neuer, von dem Groffuls 
tan ernannter Hoſpodar trieb, von dem Tas 
tarchan unterſtuͤtzt, die Oeſtreicher wieder aus 
der Moldau heraus, und die vereinigten Defts 
reicher und Ruſſen brachten faſt den ganzen 
Sommer mit Maͤrſchen zu. Endlich unters 
nahmen ſie (im Sept.) die Belagerung der 
am Dnepr liegenden Feſtung Choezim. Zu 
Koburgs kleiner, nicht aus den beſten Trup⸗ 
pen zuſammengeſetzten Armee kam eine von 


dem Feldmarſchall Ruͤmanzow geführte vuffis 
ſche 
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ſche Abtheilung von 13,000 Mann. Erſt 
nach ſieben Wochen (18. Oct.) ergab ſich die 
großentheils abgebrennte Stadt, aus welcher 
16,850 Tuͤrken (darunter 6000 wehrhafte) 
abziehen durften. 


Ein Theil der vereinigten Oeſtreicher und 
Ruſſen ruͤckte nun in die Moldau ein. In 
dieſe zog ſich auch der Großweſſir, der durch 
fie feinen Ruͤcken bedroht ſah. Die öftreis 
chiſche Hauptarmee drang hierauf wieder bis 
Semlin vor. Joſeph ließ jetzt den Belage— 
rungsdamm von Beſchania, der einige Mils 
lionen gekoſtet hatte, wieder einreiſſen. Der 
Feldzug dieſes Jahres endigte ſich hierauf 
(im Nov.) mit einem Waffenſtillſtand, den 
Joſeph mit dem Paſcha von Rumili verab— 
redte. Aber dieſer Feldzug koſtete dem Kai 
fer 57,000 Soldaten, und 45,000 Menſchen, 
welche die Tuͤrken mit fortſchleppten. 


Ihr Großſultan Abdul: Hamid, einer der 
beſten Beherrſcher der Türken, ſtarb nicht 
lange nach dieſem für die türkifchen Waſſen 
fo ruhmvollen Zeltpunkte (April 1789). 
Sein Nachfolger Selim III, begieng den 
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Fehler, den alten, verdienſtvollen Großweſ⸗ 
ſir Juſſuf zu verbannen. Sein Nachfolger 
war Kudſchuck Haſſan. Die meiſte Gewalt 
behtelt aber noch immer der Kapudan Paſcha 
Haſſan. Dieſer betrieb die Zuruͤſtungen zum 
neuen Feldzuge mit großem Eifer. Alle Un⸗ 
terthanen in Europa mußten ihr Silberge⸗ 


räthe abliefern. Sie erhielten, für dritthalb 


Pfund, 100 Piaſter, ſo daß von 100 fuͤr 
die Staatscaſſe 60 gewonnen wurden. Auch 
von den reichen Moſcheen würden Beytraͤge 
eingeſammelt. An Mannfchafe fehlte es um 
fo weniger, je mehr, durch den gluͤcklichen 
Ausgang des vorigen Feldzuges gelockt, aus 
Aſien ſich Leute einfanden. Der Diwan vers 
warf daher die i eee der bour / 
ee Hofe. 8 


Joſeph Aol fi dem letzten Feldzuge, 
mit einer auszehrenden Krankheit, die er ſich 
durch die Anſtrengungen und Muͤhſeligkeiten 
deſſelben zugezogen hatte. Er konnte daher 
feiner. Neigung , dem neuen Feldzuge feine 
Aufmerkſamkeit in der Nähe zu widmen, 
keine Gnüͤge leiſten. Der alte Laſey ſah es 
endlich ein, daß feine Anſuͤhrung der dffreis 
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chiſchen Armee nicht mehr heiſſam feyn koͤnnte. 
An ſeine Stelle trat der raſchere Laudon, 
der, als Anfuͤhrer des croatiſch - ſelavoniſchen 
Heeres, ſich durch die Eroberung von Novi 
(1788 Sept.) und Berbir (1789 April) 
und verſchledener andern Feſtungen in Boss 
nien, zur Belagerung von Belgrad den Weg 
bahnte, zu welcher er ganz unvermuthet (ſeit 
II. Sept.) Anſtalten machte. 
Sur tet 2 — * y 8 
Zum Entſatze deſſelben zog die türkifche 
Hauptarmee unter dem Großweſſiv, durch 
die Walachey, heran. Der Prinz von Ko, 
burg ruͤckte, mit den ſeinem Befehle unter— 
gebenen 18,000 Mann, durch die Moldau 
nach der Walachey, um ſich den am Dneſtr 
ſtehenden Ruſſen zu naͤhern. Von dleſen 
fuͤhrte ihm Suworow 7000 Streiter zu. 
Bey Foczan, in der Walachey, wurden (31. 
Jul. 1789) 30.000 Türken und Aruauten, 
die den Vortrab der tuͤrkiſchen Armee aus— 
machten, durch die Quarrees und Bajonnette 
der Ruſſen ſo zum Weichen gebracht, daß 
ſie ihr Lager und ihre Vorraͤthe zuruͤckließen. 
Suworow trennte ſich hierauf wieder von 
dem Prinzen von Koburg. Jetzt ruͤckte aber 
der 
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der Großweſſir ſelbſt mit 90,000 Mann hers 
an. Suworow vereinigte ſich daher zum zwey— 
tenmahl mit dem Prinzen Koburg. Er faßte 
mit ihm den Entſchluß, den Großweſſir, der 
ſeiner Armee eine zu ausgedehnte Stellung 
gegeben hatte, ſeiner vierfachen Ueberlegen⸗ 
heit ungeachtet, anzugrelfen. Koburg und 
Suwörow giengen in dieſer Abſicht (am ar. 
Sept.) bey Martinjeſtie über den Rimnik. 
Die, zwiſchen zwey Lagern, vor einem Wal— 
de, ſtehenden 40,000 Janitſcharen wurden zus 
ruͤkgedraͤngt. Vergebens ruͤckte der Groß— 
weſſir mit 15,000 Mann Cavallerie zu ihrer 
Unterſtuͤtzung an. Vergebens ſetzten die ins 
nerhalb ihrer Verſchanzungen kaͤmpfenden Ja: 
nitſcharen den vereinigten Oeſtreichern und 
Ruſſen den unerſchuͤtterlichſten Widerſtand 
entgegen. Sie zogen ſich endlich (22. Sept.) 
mit uͤbereilter Flucht uͤber den Rimntk zu⸗ 
ruͤck. Auf 5000 derſelben lagen auf dem 
Schlachtfelde; Gefangene waren faſt gar 
nicht gemacht. Die Sieger erbeuteten 77 
Kanonen und Moͤrſer, und 3 bis 4000 
Wagen. Acht Tage nach dteſem glaͤnzenden 
Siege (30. Sept.), der des Großweſſirs 
Plan, der Stadt Belgrad Hülfe zu letſten, 
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fo gewaltig vereitelte, nahm Laudon die Vor; 
ſtadt von Belgrad mit Sturm ein. Das 
ſchreckliche Artilleriefeuer der Oeſtreicher ers 
zwang endlich (9. Oct.) auch die Uebergabe 
der Stadt. Es durften 25,000 Tuͤrken, und 
unter ihnen 7000 Soldaten, abziehen. Die 
Oeſtreicher bemaͤchtigten ſich nun (im Oct. 
und Nov.) auch der Staͤdte Semendria und 
Kladowa, wozu im folgenden Jahre (am 16. 
April 1790) Orſowa kam. Aber alle diefe 
Eroberungen mußte Oeſtreich der Pforte mies 
der zuruͤck geben. 


Um fo mehr mußte man den Verluſt der 
vielen braven Leute, die ſie gekoſtet hatten, 
bedauern. Von 240,000 Mann, die Jo⸗ 
ſeph vom Jun. 1788 bis May 1789 in Tas 
gern und Feſtungen den Türken entgegen 
ſtellte, waren 172,000 krank, und 33,000 
getödtet. Der größte Verluſt, den dieſer 
Krieg der oͤſtreichtſchen Monarchie zuzog, war 
jedoch der beſchleunigte Tod ihres vortreff⸗ 
lichen Kaiſers. Joſeph, der, waͤhrend des 
Feldzuges, in gemeiner Kleidung, in ſchlech— 
ter Wohnung, unter dem Zelte, oder gar 
unter freyem Himmel ſchlafend, zuweilen 

Tag 


nn - 


85 


Tag und Nacht zu Pferde ſitzend, Bewetſe 
von ausgezeichneter Unerſchrockenheit gab, der, 
die Staatsangelegenheiten ſeiner Aufmerkſam⸗ 
keit indeſſen nicht entziehend, fie in den ſeiner 
Erholung ſo unentbehrlichen Stunden der 
Nacht beſorgte, der vergroͤßerte ſeine Anlage 
zur Kraͤnklichkeit, durch die großen Anſtren⸗ 
gungen des Körpers, durch Kummer und 
Verdruß, ſo gewaltig, daß er zu Wien Bus 
ruͤckbleiben 9 


Zur Vergrößerung feines Verdruſſes trus 
gen aber die von neuen ausgebrochnen Un⸗ 
ruhen in den Nlederlanden, die ein ſehr 
ernſthaftes Anſehn gewannen, ſehr viel bey. 
Zwar kehrten im Fruͤhſahre 1788 die Gou⸗ 
verneure wieder nach Bruͤſſel zuruck, und die 
im Lande befindlichen Truppen waren von 
dem General Alton ſehr vortheilhaft vers 
theilt. Alles dieß war jedoch zur Daͤmpfung 
des Geiſtes der Unruhe nicht hinreichend. 
Die Aufhebung der Kloͤſter und der Proceſ⸗ 
ſionen hatte das Intereſſe der Geiſtlichkeit ſo 
empfindlich gekraͤnkt, daß fie das Volk un⸗ 
aufhoͤrlich zu lauten Aeußerungen der Unzu⸗ 


friedenhelt relzten. Freylich konnte manche 
Uns 
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Anordnung Joſephs II von dem Vorwurfe 
der Haͤrte nicht gerettet werden. Er, der 
Feind des Kloſterlebens, ſperrte doch zu Loͤ⸗ 
wen 1500 ruͤſtige, junge Leute, unter einem 
Regens, in ein Haus zuſammen, wo ſie ein 
neues Generalſeminarium bildeten. Durch 
feine, mit den Collegien und Gerichts hoͤfen 
vorgenommene, Veranderungen waren gegen 
6000 Menſchen auſſer Brod geſetzt worden. 
Joſeph glaubte, die Niederlaͤnder haͤtten, 
durch ihr widerſpenſtiges, aufruͤhreriſches Be; 
tragen, den Verluſt ihrer bisherigen Vor; 
rechte und Freyheiten verwirkt. Es glaubte, 
die ſogenannte Joyeuse Entrée, eine Art 
von Capltulatlon, die jeder neue Regent der 


Niederlande beſchwor, aufheben, zu dürfen. 


Einer von denen, die ſich am lauteſten dar— 
uͤber aͤuſſerten, der bruͤſſeler Kaufmann de 
Hondt, wurde (1787 im Maͤrz) durch zwey 
Soldaten, nach Wien, in das Stockhaus, 
gebracht. Der Geiſt des Aufruhrs regte ſich 
jetzt allgemein. Eine Deputation der Stadt 
Bruͤſſel erſchien vor Joſephs Thron. Jo— 
ſeph, der um dieſe mit den Anſtalten zum 
Tuͤrkenkriege ſchon genug beſchaͤffelgt war 
entſchloß Mh zur Machgleblgkelt, und zur 
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Wiederherſtellung der eh mahligen Verfaſſung. 


Allein die kirchlichen Reformen, das neue 
Generalſeminarium zu Löwen, dauerte noch 
immer fort. Die darüber erbitterten. Praͤla⸗ 
ten bewirkten, daß die Stände von Brabant 
dem Kalſer die Subſidien verweigerten, daß 
ſie ſich noch andre Vorrechte anmaßten. Jos 


ſeph entzog daher (1789 am 6. Jun.) dem 


Rathe von Brabant von neuen ſeine Than 
tigkeit; er widerrief die Wiederherſtellung 


der Yoyeuſe Entree. 


Die beyden erſten Stände von Brabant, 
die Geiſtlichkett und der Adel, glaubten, weil 
ſie die Landesconſtitution beſchworen hatten, 
diefe Verfugung des Kaiſers verwerfen zu dur 
fen. Die heimlichen Feinde deſſelben wurden 
dadurch aufgemuntert, ihn mit ihren münd, 
lichen und ſchrifilichen Schmaͤhungen zu ver— 
folgen. In verſchiedenen Städten, als in 
Tirlemont und Löwen, wurden (im Jul.) 
foͤrmiiche Empoͤrungsauftritte gefptelt. Die 
Univerſitäͤt zu Löwen, eignete ſich wieder ihre 
ehemahligen Rechte zu. Die Biſchoͤfe maß⸗ 
ten ſich von neuen die Aufſicht über die Pries 
ſterſeminarten an. Das Vorbild der franadı 


ſiſchen 


88 { 


ſiſchen Revolution reitzte zur Nachahmung, 
und der ungluͤckliche Erfolg des erſten Feld, 
zuges gegen die Tuͤrken ſchlug manchen Zwei— 
fel elner entſchloſſenen Ausfuͤhrung nieder. 

Viele angeſehene, der ehemahligen Ver 
faſſung ergebene Familien begaben ſich nach 
den holländifchen Generalttaͤtslanden. An fie 


ſchloſſen ſich wehrhafte Leute an, die von 


Lüttich aus mit Waffen, und andern Krieges 
beduͤrfniſſen, verſehen wurden. Es bildeten 
ſich (im Oct.) im holländiſchen und luͤttichi⸗ 
ſchen Geblethe kleine patrlotiſche Heere. Ders 
gebens drangen die Gouverneure auf die Ent 
fernung derſelben. Ihre Bewegungen wur— 
den von einem Patrkotenausſchuſſe zu Breda 
geleitet. Ihnen Widerſtand entgegen zu fes 
Ben, war das öſtreichiſche Militär zu ſchwach. 
Die Empoͤrung wurde (1789 am 27. Oct.) 
allgemein und gewaltſam. Die Pfarrer be— 
waffneten ſich und ihre Bauern. 


Ein betraͤchtlicher Thell der brabantiſchen 
Landſtaͤnde hatte ſeine Vertrauen auf van der 
Noot, einen landfluͤchtigen Advocaten, aber 
einen talentvollen, entſchloſſenen Mann, ge⸗ 
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ſetzt. Dieſer erklärte ſich (24. Oct.) durch 
ein Manifeſt, für den Miniſter des unabs 
haͤngigen brabantiſchen Volkes. Die Gene 
ralſtaaten, in deſſen Gebteth er ſich befand, 
wollten ihn nicht ansliefern. Eine oͤſtreit 
chiſche Truppenabtheilung von 3000 Mann, 
über welche der General Schröter den Ober— 
befehl führte, konnte die patriotiſchen Kriegs 
haufen vom Eindringen in Brabant nicht zus 
ruͤckhalten. Ste breiteten ſich hierauf (im 
Nov.) auch jenfeits der Schelde, in Flan— 
dern, aus. Ihre Compagnien führten die 
Nahmen und Fahnen der aufgehobenen Bruͤt 
derſchaſten. Es befanden ſich unter ihnen 
aber auch Moͤnche von allen Farben. Ihre 
Aebte hatten ſich entfernt. Die Kloſtercaſſen 
waren leer; ſelbſt das Kirchenſilber war zum 
Theil verſchwunden. Die vornehmſten Städte 


oͤffneten den Inſurgenten die Thore, und die 


ſchwachen oͤſtrelchiſchen Garniſonen mußten 
entweder abziehen, oder ſich der Kriegsgefan— 
genſchaft unterwerfen. 


Jetzt (18. Nov.) reiſeten die Gouver⸗ 
neure, und die vornehmſten von den übrigen 


kaiſerlichen Staatsbeamten, von Bruͤſſel weg. 
N Jo⸗ 
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Joſeph, der, in den Tuͤrkenkrieg verwickelt, 
zu keinen gewaltſamen Maßregeln fortſchrei— 
ten durfte, glaubte die Niederlaͤnder, durch 
Wiederherſtellung aller ihrer Privileglen, zu 
befänftinen, und der General Alton ſchloß 
(im Dec.) mit dem Inſurgentengeneral van 
der Merſch einen Waffenſtilſtand. Allein Jo⸗ 
ſephs Erwartungen wurden getaͤuſcht. Durch 


Nachglebigkeit ließ ſich das Revoluttonsfeuer . 


der Niederlaͤnder nicht dämpfen. Alton und 
Trautmannsdorf, der dirigirende Miniſter zu 
Bruͤſſel, eilten nun hinweg. Von oͤſtreichtſchen 
Soldaten war jetzt nur noch die Cittadelle 
von Antwerpen beſetzt. Eine neue Verſamm—⸗ 
lung der Staͤnde von Brabant entwarf (am 
24. Dec. 1789) eine Art von Cenſtitutton, 
die zu Anfang des folgenden Jahres (TI. 
Jan., 1790) durch eine beſondre Acte beftäs 
tigt wurde. j 


Der Kummer und Verdruß, den Joſeph 
daruͤber empfand, wurde durch das, was da— 
mahls in Ungern vorgteng, gar ſehr vergroͤ— 
fert. Die Ungern, deren Verfaſſung Jo 
ſeph ſo eigenmaͤchtig, ſo zweckwidrig umaͤn— 
derte, wurden durch den ungluͤcklichen Gang 

des 
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des Tuͤrkenkrieges, und durch die Auftritte des 
franzoͤſiſchen Revolutionsſpieles, zu fo lauten 
Ausbruͤchen ihres Unwillens verleitet, daß 
Joſeph auch hier ein nachgtebiges Benehmen 
für die kloͤgſte Maßregel hielt. Das Der 
ſprechen eines Landtages befriedigte zu we— 
nig. Joſeph mußte ſich (am 19. Oct. 1789) 
entſchließen, die Landesverfaſſung, die bis 
zum Jahre 1780 ſtattgeſunden hatte, wieder 
herzuſtellen. Die Reichskrone mußte (Febr. 
1790), von Wien nach Ofen zuruͤckkehren. 


Die unangenehmen Gefühle, die die Ver, 
eitelung fo manches Lleblingsplanes bey Jos 
ſeph erregte, brachte in ſeinen kraͤnklichen 
Körper die verderblichſten Erſchuͤiterungen her— 
vor. Joſeph behandelte, ſo wie manches 
andre, auch feine Krankheit, zu lelchtſinnig. 
Seit dem April des vorigen Jahres (1789) 
hatte ſie eine ſehr bedenkliche Beſchaffenheit 
angenommen. Waͤhrend der ſchoͤnen Som— 
mermonathe, ſchien zwar der ruhige Aufent- 
halt zu Luxemburg die ehemahlige Gefunds 
heit Joſephs wieder herbey zu fuͤhren; aber 
die rauhere Decemberwitterung zerſtoͤrte dieſe 
ſchoͤne Ausſicht willig. Die gaͤnzliche Zerüts 
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tung beſchleunigte (18. Febr. 1790) der Tod 
der Erzherzogin Eliſabeth, der Gemahlin des 
Erzherzogs Franz, die Joſeph zaͤrtlich liebte. 
Noch immer arbeitete Joſeph, wie in gefuns 
den Tagen; noch am Tage vor feinem Hin— 
ſchelden arbeitete er. Er nahm von ſeinen 
Miniſtern und Vertrauten ſchriftlich Abſchied. 
Seine letzten Wochen durchlebte er meiſtens 
in einem großen Schlafſeſſel, in Stiefeln 
und in einem Frack, oder Capotrock. So 
ſtarb er (20. Febr.) faſt 49 Jahre alt. 


8 
Joſeph hatte einen mittelmaͤßig großen, 
feſt gebauten Koͤrper. In ſeinem Geſichte 
ſtach die ſchoͤne gewoͤlbte Stirne, dite große, 
gebogene Adlernaſe, ſtachen die herrlichen 
blauen Augen (einige Zeit die Modefarbe) 
beſonders hervor. Das lichtbraune Haar 
war oben kurz abgeſchnitten, auf den Seiten 
in kunſtloſe Locken abgetheilt, und hinten in 
einen Zopf gebunden. In den letztern ſieben 
Jahren trat an deſſen Stelle eine Peruͤcke. 
Joſephs Geſichtscolortt hatte ſich durch den 
oͤftern Aufenthalt in freyer Luft rothbraun 
gefaͤrbt. Gewoͤhnlich ſchlief er auf Saͤcken 
mit tuͤrkiſchem Weitzen gefüllt, und mit 
einer 
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elner Hirſchhaut bedeckt. Im Sommer ſtand 
er ſpäteſtens um 3 Uhr auf. um 3, 4 
oder 5 Uhr ſetzte er ſich zur Tafel. Fuͤr 
ihn kochte eine einzige Mundkoͤchin, und es 
kamen nicht mehr als 12 Schuͤſſeln auf 
ſeine Tafel. Meiſtens trank er blos Waſſer. 
Die Tafel währte nur eine halbe Stunde. 5 


An dieſelbe ſchloß ſich ein kleines Concert an, 


wo er ſelbſt mitſpielte. Seine gewoͤhnliche 
Kleidung war die Untform. Zu feiner Der 
dienung brauchte er wenkg Leute. Auſſer der 
Muſik gehoͤrten Reiſen, Jagden, Abendges 
ſellſchaften von geiſtreichen Perſonen beyder⸗ 
ley Geſchlechts (metſtens 5 Damen und 3 
Herren) zu ſeinen angenehmſten Zerſtreuun⸗ 
gen. Den Geſchmack, den er am Schau⸗ 
ſpiel fand, beweiſet das Nationaltheater, 
das er den Wienern gab. Wenn er Lleb⸗ 
ſchaften unterhielt, fo hatten fie auf feine 
Regierung nicht den geringſten Einfluß. Ge⸗ 
gen das Ceremoniel hatte er eine unübers 
windliche Abneigung. Daher verboth er auch 
das am wiener Hofe herkömmliche Nieder; 
knleen. So ſehr manche Eigenſchaft des 
Geiſtes und Herzens Joſephs II ſeinen Cha⸗ 
rakter in einem ſchoͤnen Lichte darſtellt, fo 
ſehr 
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ſehr wird deeſelbe durch einige Fehler und 
Schwaͤchen verdunkelt. Von einem ſtarken 
Ehrgefühle durchgluͤht, unerſchrocken und den 
Gefahren trotzend, war Joſeph, ſo oft ge— 
taͤuſcht, mißtraulſch, uͤberließ er ſich den 
Ausbruͤchen ſeines Zornes zu ſehr. Mit eis 
nem ſchnell durchdringenden Verſtand ver— 
band er eine fo große Lebhaftigkeit, daß er 
manches zu raſch beurtheilte, daß er ſich 
manches Verſehen der Unuͤberlegſamkeit zu 
Schulden kommen lleß. Seine Thätigkeit 
trieb er fo welt, daß er alles ſelbſt uͤberſe⸗ 
hen, alles ſelbſt leiten wollte. Daher ent— 
ſtand in ſeinem Kopfe manchmahl Ueberla— 
dung und Verwirrung, und ſo groß ſein 
Regenteneifer war, fo ſehr man feine Aeuſ⸗ 
ſerung, daß der Fuͤrſt für das Land und die 
Unterthanen beſtimmt ſey, lobenswuͤrdig fin— 
den muß, fo ſehr fällt doch fein Hang zu 
einer ganz eigenmaͤchtigen, uneingeſchraͤnkten 
as auf. 


Joseph hatte in ſeinem ſechszeiligen letz⸗ 
ten Willen ſeinen Bruder, Peter Leopold, 
Großherzog von Toſcang, zum kuͤnftigen Bes 
ſizer der zͤſtreichſchen Monarchie ernennt. 

Die 
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Die muſterhafte Regierung, die' dieſer Fürst 
in feinem bisherigen Staate geführt hatte, 
oͤffnete ſeinen neuen Unterthanen die reigends 
ſten Ausſichten. Aber noch war der polt; 
tiſche Himmel der oͤſtreichiſchen Monarchie 
von finſtern Wolken umhuͤllt. Zu dem Türs. 
kenkriege, zu den Unruhen in den Nieder— 
landen, geſellte ſich jetzt noch die Gefahr, 
auch mit Preuſſen in kriegskiſche Händel vers 
wickelt zu werden. str 


Das preuſſiſche Cabinet, das Oeſtreich 
und Rußland, auf Koſten der Pforte, nicht 
wollte maͤchttger werden laſſen, hatte, nach⸗ 
dem feine auf Schweden gegründete Hoff, 
nung getaͤuſcht worden war, ſich bewogen 
gefunden, mit der Pforte (31. Jan. 1790) 
ein beſondres Buͤndniß zu ſchließen, und 
demſelben die wiederhergeſtellte Beſitzung 
alles desjenigen, was ihm in dem jetzigen 
Krlege weggenommes worden war, zuzuſi— 
chern. Zur Befoͤrderung dieſes Verſprechens 
mußte es, durch eine furchtbare Stellung, 
den neuen Beherrſcher der oͤſtreichlſchen Mos 
narchte zu einem einſeitigen Vergleiche mit 
der Pforte zu beſtimmen ſuchen. Es ruͤckle 

; daher 
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daher ein betraͤchtlicher Theil der preuſſiſchen 
Armee an die boͤhmiſche Graͤnze. Leopold 
mußte nun einen Theil ſeines Heeres, das 
gegen die Türken im Felde ſtand, herbeyzle⸗ 
hen. Dem Kriege aber uͤberhaupt abgeneigt, 
hielt er es gar nicht für rathſam, einen dops 
pelten Kampf zu beſtehen. Er ließ ſich des⸗ 
wegen mit dem Könige [von Preuſſen in eis 
neu vertraulichen Briefwechſel ein. Dieſer 


hatte den Congreß zu Reichenbach in Schle⸗ 


fin Cam 27. Jun. 1790) zur Folge. Die 
Hauptpunkte waren ſchon nach einigen Stun— 
den zur Richtigkeit gebracht. Leopold ſollte 
alle tuͤrkiſchen Eroberungen behalten, dafür 
aber Galizien an Polen, Danzig und Thorn 
an Preuſſen, abtreten. Dieß wollten jedoch 
Großbritannien und Holland nicht zugeben. 
Sie beſtanden vielmehr auf die völlige Wie⸗ 
derherſtellung der Pforte. Oeſtreich und 
Preuſſen gaben nach. Jeues machte ſich 
(2. Aug.) verbindlich, der Pforte alles wie⸗ 
der herauszugeben. Im folgenden Jahre 
(4. Aug. 1791) ſchloß es zu Sziſtow in Bufs 
garien einen ſoͤrmlichen Frieden. Kraft defs 
ſelben behielt Oeſtreich von feinen Eroberun— 
gen weiter nichts, als den Bezirk von Alt 

orſowa, 
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orſowa, und einen gebirgigen Strich von 
Croatien, an dem linken Ufer der Unna; 
auch ſollte es, bis zum Frieden zwiſchen 
Rußland und der Pforte, Choczim und deſ— 
ſen Bezirk beſetzt halten. Preuſſen verſprach, 
im Einverſtaͤndniſſe mit England und Hol— 
land, dem Hauſe Oeſtreich zum wiederherge— 
ſtollten Beſitze der Niederlande zu verhelfen. 


Diefe wollten, unter dem Nahmen Del; 
gien, eine Republik vorſtellen. Aber die 
beyden Partheyen, in welche die Bewohner 
derſelben getheilt waren, Ariſtokraten und 
Demokraten, konnten erſt uͤber die Form der 
neuen Staatsverfaſſung nicht einig werden, 
bis endlich die Stimmenmehrheit der Demo— 
kraten entſchied. Man wollte Frankreichs 


Rolle nachſpielen. Der Hauptſitz der neuen 


Regierung war zu Bruͤſſel. Van Eupen 
ſtellte den Staatsſeeretaͤr der Union vor. 
Ueber die Armee fuͤhrte van der Merſch, als 
Generalfeldzeugmeiſter, den Oberbefehl. Uns 
ter ihm commandirte der geweſene heſſiſche 
Oberſte von Schoͤnfeld, als General. Doch 
die beyden Generale wurden ſelbſt uneinig. 
Waͤhrend daß van der Merſch, und ein gros 
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ßer Theil der Offictere, ſich für die deimofras 
tiſche Parthey erklärten, und der in der 
Gegend von Namur ihnen untergebenen Ar— 
mee viele Ausſchweifangen geſtatteten, ruͤckte 
Schoͤnfeld (1790 Maͤrz) im Nahmen des 
ſouvralnen Congreſſes zu Bruͤſſel gegen fie 
an. Van der Merſch mußte ſich an Schoͤn— 
feld ergeben, und dieſer ſtellte nunmehr den 
Obergeneral vor. Ohne maͤchtige Unterſtuͤz⸗ 
zung konnte ſich aber die neue Republik nicht 
behaupten. Keine auswärtige Macht wollte 
ſich jedoch derfelben annehmen. Um fo eher 
unterlag ſie dem ungleichen Kampfe mit ih— 
rem ehemahligen Herrn. Zu den 10,000 
Oeſtreichern, die unter dem Feldmarſchall 
Bender, zu Luxemburg ſtanden, kamen noch 
23,000 andre Oeſtretcher, ingleichen coͤlntſche, 
muͤnſteriſche, wirzburgiſche und wirtembergt— 
ſche Truppen. Schönfeld wurde (im May) 
von dem General la Tour, dem er dreyfach 
überlegen war, geſchlagen. Das niederlaͤn⸗ 
diſche Volk neigte ſich, aller Gegenbemuͤhun— 
gen van der Noots und Eupens Ungeachtet, 
wieder auf die oͤſtreichiſche Seite. Die bei 
giſchen Soldaten hielten ſich fo ſchlecht, daß 
ſie kein Vertrauen erregten. Die Menge 

f der 
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der Sftreihifchen Truppen nahm, ſeit der. 
Convention zu Reichenbach, immer mehr zu. 
Van der Noot und Eupen bothen hierauf 
die Freywilltgen auf. Auch verſammelten 
ſich über 20,009 derſelben bey Löwen. hs 
ren Anführer machte van der Noot, von vie— 
len Prieſtern und Moͤnchen umringt. Aber 


Runter der ungeuͤbten Krtegerſchaar herrſchte 


weder Ordnung noch Zucht. Ein Angriff, 
den van der Noot und Schoͤnfeld auf die 
Oeſtreicher wagten, hatte einen ſchlechten Ers 
folg. Den deswegen geſunkenen Muth der 
Niederländer ſchlug der Anzug eines 25,000 
Mann ſtarken Heeres der Oeſtreicher, unter 
dem General Brown, völlig nieder. Die 
einzelnen Provinzen neigten ſich zur Unters 
werfung. Van der Noots Parthey unterlag, 
und die Oeſtreicher giengen (im Nov.) über 
die Maas. Die Staͤnde und der Magiſtrat 
von Namur weigerten ſich, ihnen Wider— 
ſtand zu thun. Den Oeſtreichern fiel dar— 
Über das Hauptmagazin der Belgier in die 
Haͤnde. Das Volk zu Bruͤſſel gerteth nun 
in Aufruhr. Der Congreß befand ſich in 
aͤngſtlicher Verlegenheit. Van der Noot 
durfte ſich nicht mehr öffentlich ſehen laffen. 

G 2 Schoͤn⸗ 
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Schoͤnfeld erhielt feinen Abschied. Endlich 
retteten ſich van der Noot, Eupen, und die 
Mitglieder des Congreſſes, durch die Flucht. 
Ueber die vielen Truppen, die in Bruͤſſel 
verſammelt waren, fuͤhrte nun niemand den 
Befehl. Das gemeine Volk wuͤthete. Als 
endlich (2. Dec.) die Oeſtreicher eintuͤckten, 
marſchierten die Belgier aus. Eben dieſes 
geſchah in den uͤbrigen brabantiſchen Staͤd⸗ 
ten. So endigte ſich die belgiſche Revolu— 
tion, nachdem fie 20,000 Menſchen, und 
15 Millionen Thaler, gekoſtet hatte. 

f a. 
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Vierter Abſchnitt. 


Ausgang des Krieges zwiſchen Rußland und der 
Pforte. Oezakow. Iſmael. Friede zu Galaez. 
Potemkins letzte Geſchichte. 1. 


Indeſſen endigte Rußland, von Oeſtreich 
verlaſſen, den Krieg mit der Pforte auf elne 
fur ſeine Waffen ruͤhmliche Art. Es fuͤhrte, 
mit Schweden nicht mehr beſchaͤfftigt, dieſen 
Krieg, mit vermehrter Thaͤtigkeit und Kraft. 
Auf dieſe hatte freylich der Geldmangel einen 
ſehr bedeutenden Einfluß; der Geldmangel, 
den theuere polltiſche Unterhandlungen, den 
der Katharina und Potemkins ſortdauernde 
Verſchwendung immer fuͤhlbarer machten. Die 
fremden Anleihen, zu welchen man feine Zus 


ſiucht nahm, entſprachen der Erwartung nicht. 
Von 


10 


Von 9 Millionen Gulden, die man in Hol 

land borgte, wurden 3 nicht ausgezahlt. Ger 

nua ſchoß 2 Millionen Piaſter vor, Florenz 

und Venedig machten ſich zu einer Unter- 

ſtuͤtzung von 4 Millionen Gulden verbinds 

lich. Dennoch dauerte der Mangel an baa— 

rem Gelde fort. Die Schulden des katſer— 

uchen Cabinets betrugen aber allein 3 Mils 

llonen, und Mamonow ließ ſich indeſſen aus, 

zahlen, was ihm beliebte. Die Armee ges 

rieth während der Zele in eine immer ſchlech⸗ 

tere Verfaſſung. Durch eine Uleberſichtsta— 

belle derſelben wollte man (1788) die Kaiſe⸗ 

rin überreden, fie beſtaͤnde aus 483,217 Ko 

pfen; aber zu dteſkn rechnete man viele, die 

nicht zu den Stkeitern gehörten, und auch 

bie eigentliche Jaht bey letztern war noch 

lange nicht vollſtaͤndig. Des unbettächtlichen, 

durch den Feldzug diefes Jahres bewirkten 
Verluſtes ungeachtet, etklaͤrte man dennoch, 
zu Anfang des Septembers, die Aushebung 

von 70,590 Recruten für nothwendig. Die 
uͤkralntſche Armee befand ſich, nach dem Ve— 
richte ihres Obergenerals Ruͤmanzow, in eis 
ner fo ſchlechten Verfaſſung, und fie hatte fo 
untaugliche Officlere, daß Rumanzow den 
Ober 
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Oberbefehl nicht Tänger behalten wollte. Bey 
Potemkins Armee herrſchte Zuchtloſigkeit, von 
welcher ſie der Obergeneral gar nicht zuruͤck⸗ 
hielt. Das ungewohnte milde Klima, die 
ſchlechte Koſt, unaufhoͤrliche Muͤhſeligkeiten, 
erzeugten Krankheiten und Meßmuth. Der 
Infanterie fehlte es an Gewehren. Die Ka— 
nonen waren in ſchlechtem Zuſtaͤnde. Da 
nun Rußland von Oeſtreich, wenigſtens ans 
fangs, ſo wenig mit Kraft unterſtuͤtzt wurde, 
ſo hatte dieſer Krieg freyllch nicht den gläns 
zenden Erfolg, den das uͤbrige Europa von 
demſelben erwartete. 


Das Hauptbeſtreben der Tuͤrken hatte 
die Entfernung der Ruſſen vom ſchwarzen 
„Meere zum Gegenſtande. Daher hatten ſie 
ſchon, gleich nach dem Anfange des Krieges, 
(Oct. 1787) einen Verſuch gemacht, eine 
ruſſiſche Truppenabiheilung bey Kinburn, an 
der Muͤndung des Dneprs, zu überfallen; 
fie waren aber fo tapfer zurückgetrleben wor— 
den, daß von bodo ſich kaum 700 gerettet 
hatten. Im folgenden Jahre (1788) ſtrengte 
der Kapudan, Paſcha Haſſan, deſſen große 


Fahigkeiten nur zu wenig ausgebildet waren, 
alle 
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alle Kräfte der tuͤrkiſchen Seemacht an, um 
den Ruſſen dle Krim zu entreiſſen. Die 
Krim oder der Tod, war ſein feſter Vorſatz. 
Er ſuchte daher die Flotte auf dem ſchwar— 
zen Meere mit allem Eifer zu vergroͤßern. 
Ein franzoͤſiſcher Ingenieur, le Roy, verbeſ— 
ferte die Bauart der tuͤrkiſchen Schiffe. Hafı 
fan zählte 18 Linienſchtffe, und 14 Fregats 
ten, unter feinem Befehle. Mit 10 Linien 
ſchiffen; 6 Fregatten, und so kleinen mit 
18,000 Mann Landtruppen beſetzten Schif— 
fen ſeegelte er (17. Jun.) in den Uman, in 
die Nähe von Oczakow, welches die Ruſſen 
einſchloſſen. Hier griff er (30. Jun.) die 
ruſſiſche Flotte unter dem Prinzen von Naſ— 
ſau, und dem Capitain Alexiano, einem Gries 


chen aus dem Archtpelagus, an. Seine Ta- 


pferkelt unterlag jedoch den taktiſchen Kuͤn— 
ſten der ruſſiſchen Befehlshaber, die ihren 
Angriff hauptſachlich auf das tuͤrkiſche Admi⸗ 
ralitaͤtsſchiff richteten, und die Flotte der 
Türken, deren Schiffe zu wenig Bewegllch— 
keit hatten, zum Ruͤckzuge unter die Kano— 
nen von Oczakow noͤthigten. Hier wurde fie 
aber von Naſſau und Alextiand (1. Jul.) ſo 
ſehr überwältigt, daß fie von ihrer Beſatzung 
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6ooo Mann verlohr. Zwey Tage hernach 
(3. Jul.) war das Lager der ruſſiſchen Armce 
von 70,000 Mann, mit 127 Kanonen, nur 
noch eine halbe Meile von Oczakow entfernt. 
Potemkin, ihr Oberanfuͤhrer, ließ den groͤß— 
ten Theil des Juls, ohne einen ernſtlichen 
Angriff, verſtreichen. Er hoffte die Beſaz— 
zung durch unaufhoͤrliche Neckereyen zu ert 
müden. Dieſe that jedoch (27. Jul.) einen 
Ausfall, der den Rufen 1200 Mann koſtete. 
Dennoch nahm die Belagerung keinen rar 
ſchern Gang. Indeſſen wurden die belagern 
den Ruſſen durch Mangel an allen Beduͤrf⸗ 
niſſen, und durch die Muͤhſeligkeiten der 
Winterkaͤlte, auſſerordentlich vermindert. Pos 
temkin ſah endlich die Nothwendigkeit ein, 
das Ende dieſer Unternehmung auf eine ent— 


ſchloſſene Art herbeyzuführen. Er wollte eine 


Feſtung, eine wichtige Feſtung, erobern; er 
wollte das große Band des Georgsorden 
verdienen. Naſſau verſprach ihm, kraftvoll 
unterſtuͤtzt, eine Walloͤffnung zu bewirken, 
durch die ein ganzes Regiment einmarſchie⸗ 
ten koͤnnte. Potemkin, der dieſe Ehre kei 
nem Fremden goͤnnte, fragte ihn, wie viel 
er ſolcher Walleroͤffnungen in Gibraltar nes 

ſchloſſen 
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ſchloſſen hätte. Durch dieſen tuͤckiſchen Witz 
ſählte ſich Naſſau ſo gekraͤnkt, daß er ſich 
von der Katſerin abrufen ließ. 


Durch Sturm ſollte nun Oczakow in die 
Gewalt der Ruſſen kommen. Die ſtuͤrmen— 
den Ruſſen ruͤckten in ſechs Colonnen an; 4 
derſelben bildeten den rechten Fluͤgel unter dem 
Fuͤrſten Repnin; die beyden übrigen, die den 
linken Flügel ausmachten, wurden von dem 
Chef der Artillerie, dem Baron Müller, ch 
nem allgemein geſchaͤtzten Mann, angefuͤhrt. 
Fruͤh um 6 Uhr (am 6. Dec.) begann das 
ſchreckliche. Schauſptel. Der Generalmajor 
von Pahlen drang mit ſeiner Colonne zuerſt 
in das Fort Haſſau Paſcha ein. Dle ſtuͤr⸗ 
menden Ruſſen hielt weder die Heftigkeit des 
tuͤrkiſchen Artilleriefeuers, noch die Tiefe der 
Graben und die Hoͤhe der Palliſaden, hielt 
ſelbſt eine Mine, die den größten Theil eis 
ner Colonne niederſtuͤrzte, nicht zuruck. Aber 
ſchrecklich grauſam war auch das Morden der 
in die Stadt eingedrungnen Ruſſen, die ſelbſt 
derer, die kein Gewehr hatten, ſelbſt der 
Frauen und Kinder, nicht ſchonten. Die 
todten und ſterbenden Tuͤrken wurden fuders 
\ weiſe, 
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welſe, auſſer der Stadt, auf das gefrorne 
Waſſer hingeſchafft, wo fie hungrigen Hun— 
den zur Nahrung dienten. Die Zahl der 
getoͤdteten Türken von jedem Alter, von je 
dem Geſchlechte, wurde zu 25,000 berech 
net. Den Ruſſen koſtete dieſe gewaltſame 
Einnahme zwar keine 20.000 Mann, aber 
auch nicht nur 1300, wie Potemkin feiner 
Kaiſerin berichtete. Unter der großen Beute, 
welche die Ruſſen machten, befaud ſich ein 
Smaragd von der Groͤße eines Hühnereyes⸗ 
Dieſen ſchickte Potemkin der Kaiſerin. Der 
Courter, der ihr denſelben, zugleich mit dem 
Berichte von der Eroberung, uͤberreichte, war 
der Sohn des Generals Bauer, des beftäns 
digen Begleiters des Fuͤrſten Potemkin. Dies 
ſer legte den 300 Meilen langen Weg von 
Oezakow nach Petersburg in ſiebenthalb Tas 
gen zurück. Die Katſerin lag, als ihr Mas 
mokow Potemkins Schreiben überreichte, ſchon 
im Bette. Katharina weinte Freudenthraͤnen. 
Zum Bewetſe ihrer Dankbarkeit ſchickte fie 
dem Potemkin das große Ordensband, nebſt 
einem Degen für: 60,000 Rubel. Alle Offis 
ciere bekamen goldne, alle Soldaten fils 
berne Medaillen, die fie an einem orange 

farbe 
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farbenen, ſchwarzgeſtreiften Georg Ordens 

bande trugen. 
Zu Anfang des folgenden Jahres (1789) 
kam Potemkin ſelbſt nach Petersburg. Die 
von dem Gefühle der Dankbarkeit ganz hin 
geriſſene Katharina“ befahl, bey ſeinem Eins 
zuge in die Hauptſtadt, die Kanonen abs 
zufeuern; Mamonow bewirkte jedoch, aus 
Schonung gegen den Großfuͤrſten, daß dieſer 
Beweis einer ganz auſſerordentlichen Ehre 
unterblieb. Indeſſen wurde ein Weg von 
drey Meilen, eine ziemlich lange Zeit vor Pos 
temkins Ankunft, in jeder Nacht erleuchtet. 
Der Eroberer von Oczakow retſete, dieſes 
täglichen Aufvandes von: 6000 Rubeln uns 
geachtet, keinen Augenblick geſchwinder. Als 
er zu Anfang des Februar endlich anlangte, 
kam die Katſerin feinem Beſuche zuvor, und 
und nun teihete ſich einige Monathe hin— 
durch eine Feyerlichkeit an die andre an. 
Meiſtens waren jedoch dieſe Feyerlichkeiten 
nur ein Mittel, die am Hofe obwaltenden 
Mißhelligkeiten zu verbergen. Der jetzige 
Liebling Mamonow glaubte, ſich dem maͤch— 
tigen Potemkin gleichſtellen zu koͤnnen. Die 
lange 
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lange Trennung der Kathariua von Paten: 
kin hatte ſchon einen gewiſſen Kaltſinn her⸗ 
vorgebracht. Dieſer war durch Briefe der 
Kaiſerin, die dem Stolze des gewaltigen 
Mannes zu wenig ſchmeichelten, die ſeine 
Vorſchlaͤge mißbilligten, und ſeine Unterneh⸗ 
mungen tadelten, ſehr vergroͤßert worden. 
Indeſſen fürchtete Katharina den Potemkin 
doch noch immer. Um ſo vorſichtiger mußten 
deſſen Gegner ihr geheimes Nänkefptel eins 
richten. Unter diefen Gegnern waren Bes⸗ 
borodko, Sawadowsky, und Alexander Ros 
manitfch Woronzow, ein Bruder der Fuͤrſtin 
Daſchkow, des ruſſiſchen Geſandten zu Kons 
don, und der Eliſabeth Woronzow, der vers 
meynten Geliebten Peters IIL, dle vornehm⸗ 
ſten. Alexander Woronzow, der feinen auss 
gezeichneten Verſtand mit vielen Kenntniſſen 
bereichert hatte, wurde der Theilnahme an 
einer ſatyriſchen Schrift beſchuldigt. Dieß 
zog ihm die Ungnade der Kaiſerin zu. Pos 
temkins Hauptgegner blieb aber Mamonow, 
an deſſen Entfernung er vergebens arbeltete. 
Mamanow wuͤnſchte Reichs Vicekanzler zu 
werden. Potemkin widerſetzte ſich aber der 


Erfüllung feines Wunſches, aus dem Grunde, 
daß 
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weil er keine rechte Anhaͤnglichkeit fuͤr die 
Perſon der Katferin zeige, weil er zu unbe— 
ſonnen handle. Schon von Potemkins An— 
kunft war Katharina mit dem Mamonow 
nicht recht zufrieden; er zeigte ihr zu viel 
Kälte und Gleichguͤltigkett. Katharina hatte 
ſich in ihrer erſten, in ihrer freundſchaftlich⸗ 
ſten Unterredung mit Potemkin, daruͤber be— 
klagt. Potemkin machte ſie auf Mamonows 


gutes Einverfiändniß mit dem Thronfolger 


aufmerkſam. Er beſchuldigte ihn einer Lieb— 
ſchaft mit feiner Nichte, der Graͤfn Scha— 
bronska, er ſchlug der Kaiſerin den Fuͤrſten 
Ghartſchakow, einen Neffen des Generals 
Suworow, den ſie gern ſah, zu Mamono— 
kows Nachfolger vor. Mamonow, der Po- 
temkins Plan merkte, ſuchte ihm allen Vor— 
wand des fernern Aufenthaltes in Peters 
burg zu entziehen. Er veranlaßte die Kaifer 
rin, ihm 100,00 Rubel, und einen mit 
Diamanten beſetzten Commandoſtab, zu ſchen— 
ken. Der letzte war dem Fuͤrſten noch nicht 
gut genug; er mußte durch einen koſtbarern 
erſetzt werden. In der Verſammlung der 
Oſternacht, einer der feyerlichſten in Peters 


burg, umarmte Katharina den Potemkin oͤfßß 


feutlich, 
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fentlich, dankte ſie ihm mit lauter Stimme 
für die dem Staate geleiſteten, wichtigen 
Dienfte, fügte fie den koſtbaren Geſchenken, 
die er ſchon empfangen hatte, noch neue 
hinzu. Dennoch wollte Potemkin noch im 
mer nicht abreiſen. Er verlangte vorher 
Mamonows Entfernung, und 6 Milltonen 


baares Geld zur Fortſetzung des Krieges. 


Das erſtere konnte er nicht durchſetzen, und 
er mußte mit dem empfangenen Gelde (im 


May) endlich abreiſen. 


Doch, Potemkins Wunſch wurde endlich 
erfuͤlt. Mamonow, der durch die Eutfer— 
nung ſeines Gegners ſicher gemacht, ſeine 
ausſchweifende Lebensart, und ſeine Liebes⸗ 
Händel, tmmer fortſetzte, der ſich, waͤhrend 
eines zaͤrtlichen Einverſtaͤndniſſes mit der 
Fuͤrſtin Tſcherbatow, überraschen ließ, der 
wurde plotzlich verabſchledet. An feine Stelle 
trat Plato von Soubow, der, nicht fchöner 
als Mamonow, als wachthabender Offieier 
von der Garde zu Pferde in Sarskoe - Selo 
der Katſerin bekannt, der ihr von dem Ge⸗ 
nerale Saltlkow, einem Freunde feines Dar 


ters empfohlen wurde. Soubow der, bey 
der 
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der Geſchicklichkelt, ſich in die Launen der 
Kalſerin zu finden, feine Geiſtesfaͤhlgkeiten 
in ihrem Umgange trefflich ausbildete, der 
aber auch, fo beſchelden er anfangs war, 
ſich in der Folge ſtolz, habſuͤchtig, undank— 
bar, ſelbſt unbarmherzig, zeigte. Naͤchſt 
Orlow und Potemkin der reichſte und maͤch— 
tigſte aller Lieblinge, untergrub er, nach 
Potemklns Tode, auch Besborodko's An— 
ſehn, wurde er, unter Markows Leitung, 
die Haupttriebfeder in der ruſſiſchen Staaks— 
maſchiene. Mamonow mußte indeſſen feine 
angebliche Geliebte heyrathen. Katharina 
ſchenkte ihm, auſſer einer baaren Summe 
von 109,000 Rubeln, noch 2700 Bauern, 
und einen Ring für 5o00 Rubel. So dank— 
bar war ſie noch gegen ihren ehemahligen 
Liebling! 


Doch ihre und Potemkins ununterbrochne 
Verſchwendung hatte, in Verbindung mit 
dem Aufwande eines doppelten Krieges, die 
Staatscaſſe gewaltig ausgeleert. Und doch 
hatte dieſe Staatscaſſe, durch gute Ners 
waltung, reichere Zuſluͤſſe erhalten. Die 
Staatseinkuͤnfte, die im Jahre 1782 nur 

40, 
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40,100,000 Rubel einbrachten, waren in 


den fieben Jahren bis auf 48,600,000 Rus 
bel geſtiegen. Doch der Krieg verſchlang ges 
waltige Summen. Zu dem gewoͤhnlichen 
Aufwande in Friedenszeiten kamen in dieſem 
Jahre (1789) noch 13 Millionen hinzu. 
Der Krieg mit Schweden koſtete bis zu Dies 
ſem Jahre allein 22 Milltonen, und noch 
war nicht alles richtig bezahlt, und mehrere, 
die für die Armee, und den Hof, Lieferun— 
gen gemacht hatten, geriethen in den Stand 
der Zahlungsunfaͤhigkeit. Die Vermehrung 
der Bankzettel trug zur Wiederherſtellung 
des Credits ſo wenig bey, daß ſie vielmehr 
gegen Silbergeld 15 Procent verlohren. Man 
ſtellte die oͤffentlichen Baue eln. Dadurch 
wurden einige Milltonen erſpart. Zuglelch 
vermehrten ſich aber in der Hauptſtadt die 
Bettler und die Diebe. Man ſuchte ſich 
durch das Auspraͤgen geringhaltiger hollaͤn— 
diſcher Ducaten zu helfen; aber dieſe galten 
nur kurze Zeit. Man mußte den Truppen 
ihren Sold ſchuldig bleiben. Dennoch ſtimm— 


ten ſowohl Kathartna, als Potemkin, fuͤr die 
Fortſetzung des Krieges. 
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Dieſe Fortſetzung erforderte aber nicht 
allein Geld, ſondern auch Recruten. Die 
Zahl der letztern wurde zu 62,468 Mann 
feſtgeſetzt. Die Ergänzung für die Manns 
ſchaft der Flotte war hier noch nicht in Ans 
ſchlag gebracht. Sie betrug fuͤr die Flotte 
auf dem ſchwarzen Meere 8,867 Mann. 
Die große Flotte in der Oſtſee, zu Reval, 
die aus 36 Linienſchiffen, 20 Fregatten c. 
beſtand, brauchte 16,960 Recruten. Fuͤr die 
Galeerenflotte waren 6000 noͤthig. Die 
Starke der den Türken entgegengeſetzten Ars 
meen war nicht bekannt; die gegen Schwe— 
den berechnete man" zu 3536,00 Mann, 
aber zu hoch. 


So groß der Aufwand für den Feldzug 
dieſes Jahres war, ſo unbedeutend fielen, 
Suworows Antheil an dem Siege bey Mars 
tinjeſtie abgerechnet, die Unternehmungen 
deſſelben aus. Dle Eroberung der an der 
Donau liegenden Stadt Gallaz (am 1. May 
1789) war nur aus dem Grunde wichtig, 
weil von hier bis zum ſchwarzen Meere die 
Donau ſchiffbar iſt. Potemkin ließ nun den 
ganzen Sommer in Unthaͤtigkelt verſtreichen. 

Erſt 
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Erſt im Herbſte wurden (13. Oct.) Ackter⸗ 
mann und (15. Nov.) Bender, zwey am 
Dneſtr liegende Städte in Beſſarabien, eins 
genommen. Dle letztre koſtete nicht den ges 
ringſten Kampf. Der Seraskier, der uͤber 
die 16,000 Mann ſtarke Garniſon den Obers 
befehl führte, uͤbergab die Stadt ohne Capi⸗ 
tulation. Man ließ die Beſatzung ziehen, 
aber der Seraskter blieb, der Strafe feiner 
Verraͤtherey zu entgehen, bey den Ruſſen. 
Für dieſe beſtand der einzige Vortheil dieſes 
Feldzuges darin, daß ſie ſich an der untern 
Donau, und am Dneſtr, feſtgeſetzt hatten. 


Indeſſen waren zu Paſſy, in der Mols 
dau, Friedensunterhandlungen eröffnet wor— 
den. Um durch die Aufſtellung einer furcht— 
baren Armee dem Gange derſelben einen 
ſtaͤrkern Nachdruck zu geben, verlangte Dos 
temkin (Jan. 1790) auſſer den gewoͤhnlichen 
Summen, abermahls 1 Million Ducaten. 
Die Katſerin mußte wieder zu auswärtigen 
Anleihen thre Zuflucht nehmen. Man borgte 
von Holland 6 Millionen Gulden. Das 
Haus Hoope in Amſterdam, das fie ver 
ſchaſſte, bedang ſich 15 von 100 aus. Im 

{m >" October 
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October dieſes Jahres mußte man noch 3 
Milltonen leihen, die aber, einer alten 
Schuld wegen, gleich in Holland blieben. 
Dennoch verlangte Potemkin noch 3 Milltos 
nen Rubel. Katharina machte ihm, uͤber 
ſeine dreiſten Forderungen aufgebracht, die 
bitterſten Vorwuͤrfe; das Geld wurde ihm 
aber doch geſchickt. Indeſſen gieng Katha— 
rina ſelbſt mit ihren Cabinetsausgaben fo 
verſchwendertſch um, daß ihre Caſſe gegen 
das Eude des Jahres (1790) von der Schuld 
einer Millton Rubel gedruͤckt wurde. Zum 
Troſt fuͤr die unangenehmen Gefuͤhle, die 
der große Aufwand des Krieges bey der Kai— 
ſerin erregte, ſtellte ihr Potemkin den Zus 
ſtand ihrer Landarmee fo anfehnlih vor, daß 
fie, nach feiner Angabe, 475,316 Mann tes 
gulaͤre, und 46,401 Mann trreguläre Trup— 
pen, zaͤhlen ſollte. Allein die Regimenter wa⸗ 
ren ſehr unvollzaͤhlig. Sogar vier Fünftel 
von den 800 petersburger Pollceyſoldaten 
mußten nach Finnland gehen. Alle daſigen 
Tagloͤhner wurden aufgebothen. Es entſtand 
daher in der Hauptſtadt ein großer Mangel 
an Arbeitern. Eine Recrutirung, 4 von 
500 Seelen, brachte 62,063 Köpfe eln. 

Man 
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Man wirihſ haftete aber mit der kriegeriſchen 
Menſchenmaſſe ſehr ſchlecht. Die Lazarethe 
befanden ſich in der armſeligſten Verfaſſung. 
Im Sommer dieſes Jahres (1790) zählte 
man 11,000 Kranke, von welchen nur wer 
nige ihre Geſundheit wieder erlangten. 


Potemkin, der an dem Frieden mlt 
Schweden keinen Antheil gehabt zu haben 
ſcheint, wollte den Krieg gegen die Pforte 
noch fortſetzen, als fein Gegner Soubow die 
Kaiſerin beſtimmte, den Herrn von Poppow 
mit dem nachdruͤcklichen Befehle, ſogleich 
Frieden zu ſchließen, an den folgen Oberge— 
neral zu ſchicken. Potemkin ſtellte ſich, als 
wenn er dieſem Befehle Gnuͤge leiſten woll— 
te. Er wußte jedoch den Gang der Unter⸗ 
handlungen, die auch waͤhrend des Winters 
(1789 bis 1790) zu Yafly fortgeſetzt wur⸗ 
den, fo einzurichten, daß ſie den Friedens 
ſchluß nicht fo fchleuntg herbeyfuͤhrten. Die 
eigentlichen Unterhaͤndler waren Bulhakow, 
und der öͤſtreichiſche Bevollmaͤchtigte, der 
Baron von Thugut. Auch Ruͤmanzow nahm 
Antheil. Aber nur Potemkin war mit unein⸗ 


geſchränkter Vollmacht verſehen. Die Pforte 
ſollte 
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ſollte 1) alle Eroberungen, 2) Beſſarabien, 
3) die Moldau, und 4) den groͤßten Theil 
der Walachey, abtreten. Dieſe Lander folls 
ten einen eignen Staat, unter einem Prin 
zen griechiſcher Religion, bilden. Orſtreich, 
das ſich mit einem kleinen Theile der Walas 
chey begnuͤgen ſollte, betrieb die Unterhand⸗ 
lungen nicht wetter, und der Diwan fand 
die Forderungen zu uͤbertrieben. Die Unter— 
handlungen wurden daher (im Maͤrz 1790) 
abgebrochen. 


Aber auch in dieſem Feldzuge (1790) 
fieng Potemkin feine Unternehmungen ſehr 
fpät an. Meiſtens zu Yaſſy, mit dem Aufs 
wande und dem Anſehn eines großen Som 
verains lebend, war er hauptſaͤchlich beſchaͤfft 
tigt, die Wuͤnſche und die Launen der ihm 
umgebenden Damen zu befriedigen, Dies 
jenige, die unter denſelben auf ſeine Liebe 
den größten Auſpruch hatte, war die Gräfin 
Witte, eine Grtechin von auſſerordentlicher 
Schoͤnheit. Fuͤr ihr und Potemkins Ver— 
gnuͤgen ließ ſich eine vollſtaͤndige Kapelle his 
ren, tanzten geſchickte Kuͤnſtler, die man von 
Paris kommen ließ, diente das Spiel mit 

art 
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Karten, die beſondre Courtere von Warſchau 
herbeybrachten. Von Petersburg verſchrieb 
man Suppen von Sterlet, der feinſten Gat⸗ 
tung des Stoͤrs. Von Petersburg kamen 
die praͤchtigſten Livreen. Potemkin dachte 
ſich ſchon im voraus als Beherrſcher der 


Moldau. Dieß war fein Lieblingswunſch, 


den er durch Drohungen, den er durch Der 
ſtechungen, zu erreichen ſuchte. Der Sultas 
nin Walide, das heißt der Mutter des Großs 
ſultans, die im Serail einen entfcheidenden 
Einfluß hat, ließ er ein Riechflaͤſchgen von 
60,000 Rubel am Werthe überreichen. Die 
Katferin mußte ihn zum Groß Hetmann der 
Koſaken von Katherinoſlaw, und am ſchwar⸗ 
zen Meere, ernennen. Er ſcheute ſich end⸗ 
lich nicht, der Kaiſerin zu ſchreiben, fie ſoll⸗ 
te entweder die Eroberung der Moldau, der 
Walachey und Beſſarabiens mit ihrer anger 
ſtrengteſten Macht unterſtuͤtzen, oder er wuͤr⸗ 
de, als Groß: Hetmann, eigenmaͤchtig, eine 
ſtarke Recrutterung vornehmen, um das, wo⸗ 
zu man in Petersburg keinen Muth hätte, 
mit Gewalt durchzuſetzen. 14 


Um 
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Um die Eroberung von Beſſarabien zu 
vollenden, übertrug Potemkin dem General 
von Müller die Belagerung von Kilta, am 
Ausfluſſe der Donau. Dieſen unterſtuͤtzten 
der Generalmajor Kutuſow, und Prinz Lud⸗ 
wig Friedrich Alexander von Wirtemberg, 
ein Bruder des jetztregierenden Könige. Jer 
ner zeichnete ſich ſchon damahls durch ſeine 
Geiſtesgegenwart und Tapferkeit aus. Kilia 
mußte (18. Oct. 1790) ſich ergeben. Der 
General Suworow Rimnisky (dieſen Vey⸗ 
namen verſchaffte ihm der Antheil am Stege 
am Nimnik) erhielt den Auftrag, ſich der 
Stadt Iſmael, an der Donau, oberhalb Ki— 
lla's, zu bemaͤchtigen. Da er erſt zu Ans 
fang des Decembers (am 7ten) vor dieſer 
Stadt ankam, fo konnte, der Winterwktte— 
rung wegen, keine lange Belagerung fatts 
finden. Der entſchloſſene General ordnete 
daher ſchon nach 14 Tagen (am 22.) einen 
ſtürmenden Angriff an. Die hierzu beſtimm— 
ten Truppen ruͤckten zu Lande in 6, und, 
von der Flußſeite her in 3 Colonnen, an. 
Der rechte Fluͤgel ward vom Generallieutenant 
Paul Potemkin, der linke vom Generalmajor 
Samoilow, angeführt. Um halb 6 Uhr des 


Mor⸗ 
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Morgens fieng ſich der blutige Kampf an. 
Ein dicker Nebel verbarg das Antuͤcken der 
Ruſſen. Kutuſow zeichnete ſich auch hier bes 
ſonders aus. Die Türken ſetzten den fhürs 
menden Ruſſen eine ſtandhafte Gegenwehre 
entgegen. Einige Graben waren ſo tief, daß 
eine fünf Faden lange Leiter die Höhe ders 
ſelben kaum zur Haͤlfte erreichte, daß man 
eine an die andre binden mußte. Nach fuͤnf 
Stunden hatten die Ruſſen die Feſtungs—⸗ 
werke erſtiegen. Aber nun fieng ſich in der 
Stadt eine neue Schlacht an, die gegen 7 
Stunden dauerte, und ſich mit der gaͤnzli⸗ 
chen Niederlage der Tuͤrken endigte. Nur 
ein Haufe von 4500, (darunter 2000 Ju- 
den) der in einer Moſchee, und in den das 
bey liegenden Caſernen, feine Zuflucht ſuchte, 
hatte das Loos der Kriegsgefangenſchaft. Ein 
andrer Haufe, der, unter dem Seraskier, 
ſich in ein ſteinernes Gebäude eingeſperrt 
fand, wurde, weil er ſich durchaus nicht er⸗ 
geben wollte, in demſelben verbrannt. Von 
42,000 Einwohnern des ungluͤcklichen Iſmaels 
buͤßten gegen 31,000 ihr Leben ein, weil 
die erbitterten Koſaken weder Alter, noch Ges 
ſchlecht, ſchonten. Den Ruſſen koſtete dieſe 
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von Suworoww geleitete Unternehmung gegen 
„ooo Menſchen, unter welchen ſich 300 Ofs 
ficiere befanden. 


Wenn die Ruſſen in ihren Unternehmun— 
gen gegen die Türken fo gluͤcklich waren, fo 
war es nicht die Schuld des Großſultans 
Selim. Diefer hatte die Befehlshaber, des 
nen er den ungluͤcklichen Erfolg des vorigen 
Feldzuges (1789) zuſchrteb, dieſer hatte ſelbſt 
den Großweſſir abgedankt, und deſſen Stelle 
dem Capudan - Paſcha Haſſan übergeben. 
Der alte, erfahrne Mann widerrieth dem 
Sultan die Fortſetzung des Krieges, durch 
den ſich Selim eine völlige Genugthuung 
verſchaffen wollte. Als er aber dennoch 
(im März 1790) zu Felde ziehen mußte, bes 
ſchleunſgten die Mühfeligkeiten des Feldzuges 
die Aufloͤſung ſeines kranken Körpers, im 
7aſten Lebensjahre. Als der Abkoͤmmling 
armer Eltern, der weder Leſen noch Schrei 
ben konnte, hinterließ er ein Vermögen von 
10 Millionen Piaſter. Nach eihm wurde 
erſt Hoſpodar Maurojeni Oberbefelshaber der 
tuͤrkiſchen Armee. Diefer machte ſich jedoch 
wegen ſeines unbarmherzigen Verfahrens ſo 
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verhaßt, [daß ihm der neue Großweſſir den 


Kopf abſchlagen ließ. 


Auch der Seraskler Batal Bey, der am 
Kuban Über eine Abtheilung von 30,000 
Türken den Oberbefehl führte, erfüllte feine 
Pflicht ſo wenig, daß er ſich (Oct. 1790) 
von dem General Germann, einem Sachſen 
von geringer Herkunft, mit einer far fünfs 
fach ſchwaͤchern Mannſchaft, ſchlagen ließ, daß 
er ſein ganzes Lager, nebſt 30 Kanonen, 
preisgab, daß er ſich, nebſt feinem ganzen 
Gefolge, gutwillig der Gefangenſchaft unters 
warf. Er fuͤhlte ſich aber auch ſo wenig 
ſchuldlos, daß er nach Petersburg zog, wo 
er von einer ruſſiſchen Penſion von 12,00 
Mubel lebte. h | 


Daß die Ruſſen ihre Feldzuͤge fo ſpaͤt im 
Jahre anſiengen, verſchaffte ihnen den Vor 
theil, die tuͤrkiſche Armee vermindert zu fes 
hen, Die Türken hatten gegen einen Win 
terfeldzug eine fo gewaltige Abneigung, daß 
ſie weder Verſprechungen noch Drohungen 
zuruͤckhalten konnten. Indeſſen blieb das 


tuͤrkiſche Heer noch immer groß genug, um, 
N unter 
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unter der Auführung eines einſichtsvollen 
Oberbefehlshabers, den Ruſſen einen krafts 
vollern Wlderſtand entgegen zu ſetzen. Dies 
fen Oberbefehlshaber fand jedoch Selim III 
in dem Großweſſir Rudſchuck Haſſan ſo we⸗ 
nig, daß ſein Unwille deſſen Hinrichtung 
nach ſich zog. Nun kam der ehemahlige 
Großweſſir Juſſuf wieder an die Reihe. 
Dieſer hatte aber auch nicht mehr Gluͤck, 
als ſein Vorgaͤnger. Er zog ſein Heer von 


70.000 Mann, meiſtens Cavallerte, bey r 


Maczin, in der Nähe der Donau, zuſam⸗ 
men. Hier ſchlug ihn aber (am 10. Jul. 
1791) der Fuͤrſt Repnin, der nicht mehr als 
40, 00 Streiter zaͤhlte. Auch am Kuban 
fochten die Ruſſen mit gluͤcklichem Erfolge. 
Gudowitſch, der Bruder des Freundes und 
Generaladjutanten Peters III, nahm (22. 
Jun. 1791) die Feſtung Anap mit Sturm 
ein. Von der Beſatzung, die aus 10,000 
Türken, und 15, O00 nogayiſchen Tſcherkaſſen 
beſtanden, wurden uͤber 5000 getoͤdtet. Von 
den Einwohnern mußten 5,944 Männer, und 
9,588 Weiber, auf Potemkins ausdruͤcklichem 
Befehl, nach Taurien wandern. 
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Auf dem ſchwarzen Meere both die Pforte 
alle ihre Kraͤfte auf, um die ruſſiſche Ueber. 
legenheit glücklich zu bekaͤmpfen. Ihre Flotte 
von 130 Schiffen, worunter ſich 18 Linien 
ſchiffe befanden, lieferte der ruffifchen bey 
Jenikale, an der Meerenge von Kaffa (19. 
Jul. 1790) ein heftiges Treffen, das nichts 
entſchled. Indeſſen glaubten ſich die Tuͤrken 
den Sieg zuſchreiben zu dürfen. In einer 
fpätern Schlacht, die ihnen (9. Sept.) der 
Admiral Uſchakow lieferte, verlohren ſie, 
von 15 Lintenſchiffen und 18 Fregatten, 2 
Schiffe von der erſten Art. Das letzte Sees 
treffen an der Kuͤſte von Rumilt (11. Aug. 
1791) wo 18 Lintenſchiſſe und 17 Fregatten 
der Türken gegen 16 Lintenſchiffe, und 23 
Fregatten der Ruſſen, ſochten, blieb gleich 
falls ohne entſcheidenden Erfolg. Man arbeis 
tete indeſſen zu Vaſſy von neuen am Frieden. 
Die Unterhaͤndler waren der Großweſſir, der 
nach der Schlacht bey Matſchin allen Muth 
verlohren hatte, und der Fuͤrſt Repnin. Nach⸗ 
dem die vorläufigen Puncte ſchon zu Gallacz 
(37. Jul. 1791) berichtigt worden waren, 
erfolgte die Unterzeichnung noch in den les 
ten Tagen dieſes Jahres (29. Dec.). Der 
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Definitivfriede wurde zu Anfang des folgen, 
den Jahres Cam 9. Jan. 1792) geſchloſſen. 
Rußland behielt den Bezirk von Oczakow, 
und alles, was auf der rechten Seite des 
Dneſtrs liegt. So wenig koſtete der Pforte 
ein Kampf mit den beyden Kaiſerhoͤfen von 
Europa, der ihr den Untergang drohete! 


Dleß war den Wuͤnſchen und Entwuͤrfen 
Potemkius aber auch gar nicht angemeſſen. 
Er hoffte den Fortgang der Unterhandlungen 
noch aufzuhalten; allein er kam (1. Aug.) 
einen Tag zu ſpaͤt nach Galacz. Vergebens 
machte er den Fürſten Repnin, der die Prä; 
liminarten fo ſchnell berichtigt hatte, die Bits 
terſten Vorwuͤrfe. Die Katſerin war dleſes 
koſtſpieligen Krieges, der ihr keine großen 
Vorwürfe verſprach, ſchon lange uͤberdruͤßig. 
Ste ſchrieb an Potemkin in den dringend 
ſten Ausdruͤcken: er ſollte, nicht ohne den 
unterzeichneten Friedensſchluß, nach Peters— 
burg kommen. Potemkin antwortete thr bald 
nachgebend, bald drohend; er fertigte fie mit 
Ausfluͤchten ab. So ſehr dieß die Katharina 
verdroß, fo glaubte fie doch, thells aus ges 
wohnter Furcht vor dem maͤchtigen Manne, 

der 
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der doch eigentlich ihr Freund war, theils in 
der Beſorgniß, daß eine weniger gute Der 
handlung deſſelben ihrer Klugheit feine Ehre 
machen würde, ihren Verdruß verbergen zu 
müſſen. Sie ließ daher zu ſeinem Empfange 
die ſorgfaͤltigſten Anſtalten machen. Taͤglich 
erkundigten ſich, waͤhrend er ſich auf der 
Reiſe befand, zwey Couriere nach deſſen 
Wohlbefinden. Als er ſich der Stadt Mods 
kau näherte, wurde ihm Besborodko, fein 
Freund, entgegen geſchickt. Katharina ſelbſt 
empfieng ihn, als er (11. März) in ihrer 
Reſidenzſtadt anlangte, auf die ausgezeich⸗ 
netſte Art. 


Zur Belohnung für die Eroberung von 
Iſmael, die er als Oberbefehlshaber geleitet 
hatte, widmete ihm Katharina einen eignen 
Pallaſt, und vor demſelben ein Denkmahl 
ſeiner Thaten. Potemkin erbat ſich ein 
Denkmahl, wie es Ruͤmanzow und Or low 
im herrlichen Park von Sarskoe-Selo erhal— 
ten hatten. Als Pallaſt wuͤnſchte er den 
tauriſchen, den er einſt ſchon gehabt hatte, 
wieder zu bekommen. Diefer lag in einem 


entlegenen Theile der Stadt, aber in einer 
der 
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der reitzendſten Gegenden, am Ufer der Ne⸗ 
wa. Katharina, die ihn ganz nach Poren 
kins Angabe gebaut hatte, kaufte ihm dies 
fen Pallaſt für 460,000 Rubel ab, um ihm 
denſelben zum zweyten Mahle zu ſchenken. 


Die Großen der Hauptſtadt verherrlich⸗ 
ten die Anmwefenheit des mächtigen Mannes 
durch koſtbare Gaſtmahle und Bälle, Dafür 
gab Potemkin dem ganzen Hofe, auf Koſten 
der Kalſerin, die ſchoͤnſten und prachtvollſten 
Feſte. Einige derſelben, von welchen jedes 
20,000 Rubel koſtete, waren aber nur Vor⸗ 
ſplele von dem großen Feſte am gten May, 
das mehr als 200, 00 Rubel verſchlang. 
Aber ſo etwas herrliches und prachtvolles 
hatte die Hauptſtadt noch nie geſehen. Po⸗ 
temkin warf ſich vor der darüber in ein vers 
wunderungsvolles Entzuͤcken verſetzten“ Kats 
ſerin mehr als einmahl, mit dem ſcheinbar— 
ſten Gefühle inniger Dankbarkeit, nieder. 


Aber das freundſchaftliche Verhaͤltniß, das 
ehedem zwiſchen der Katharkna und Potem— 
kin ſtatt fand, war ſchon feit einiger Zeit 
nicht mehr. Die Entfernung, und ein juͤng⸗ 


ver 
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rer Liebling, hatten die Kalſerin immer kalt— 
ſinniger geſtimmt. Vergebens bemuͤhete ſich 
Potemkin, den Soubow und ſeinen Anhang, 
zu ſtuͤrzen; vergebens ſuchte er, durch ver⸗ 
ſchwenderiſchen Auſwand, die Aufmerkſamkeit 
des Publicums von ſeinem verminderten An⸗ 


ſehn abzuleiten. Von dem feurigſten Wun⸗ 


ſche, ſich ganz wieder emporzuarbeiten, bes 


unruhigt, konnte er ſich nicht zur Abreiſe 


von Petersburg entſchlteßen. Katharina vers 
langte, er ſollte den Krieg, an der Spitze 
der Armee, endigen. Potemkin wollte, in 
Petersburg verweilend, den Krteg fortſetzen. 
Als es niemand wagte, ihm den Befehl zur 
Abreiſe zu bringen, uͤbernahm es Katharina 
endlich ſelbſt, ihm, mit maͤnnlicher Entſchloſ⸗ 
ſenheit, uneingeſchraͤnkte Vollmacht, aber auch 
zugleich den Befehl zur Abreiſe, zu ertheit 
len. Potemkin empfieng denſelben, gegen 
alle Erwartung, mit ſanftmuͤthiger Gelaſſen— 
heit. Vlelleicht war es das Vorgefuͤhl feis 
nes Todes, vielleicht war es die Abſicht der 
Taͤuſchung, die ihn fo nachgiebig ſttmmte. 
Er nahm, in der Mitte des Auguſts abreis 
ſend, von feiner Kaiſerin den ruͤhrendſten 
Abſchied. 

Calletti Weltg. or Tb. J Auf 


Wagen trteb. 
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Auf ſeinen, durch Ausſchweifungen ges 
ſchwaͤchten, Körper. wirkte Kummer und Ver— 
druß ſo maͤchtig, daß er ſich ſchon auf der 
Reiſe nach Jaſſy kraͤnker fühlte. Er verließ 


(18. Oct.) Jaſſy wieder, um dem mildern 
Himmelsſtriche von Oczakow entgegen zu ei— 


len. Kaum war er 6 Meilen wett gereiſet, 
als ihn ſeine koͤrperliche Unruhe aus dem 
Man legte ihn auf einen 
Teppich, und hier, unter freyem Himmel, 
verſchied Potemkin, in den Armen feiner 


Nichte, der Graͤfin Branicka, durch eine ums 


glaublich ſchnell abzehrende Krankheit übers 


waͤlttgt. Die Sage, daß man feinen Tod 
durch Gift beſchleunigt habe, laͤßt ſich durch 


nichts wahrſcheinlich machen. Katharina 
ſchten, bey der Nachricht von demſelben, be 
truͤbt. f 


So ſpielte Potemkin feine Rolle aus; 
Potemkin, der die nachfolgenden Guͤnſtlinge 
der Katharina an Getſtesgaben übertreffend, 
die Schwächen, ferner Natkon trefflich Ges 
nutzte; der gegen alle, die ſich nicht wider— 
ſetzen durften, ſcheinbar herzhaft und ent— 


ſchloſſen, im Kriege wenig Muth bewies; 


der, 


— 
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der, als deſpotiſcher Regent, weniger polt⸗ 
tiſche Kenntniß, als Erfahrung beſaß; der, 
graͤnzenlos ehrgeitzig und rachſuͤchtig, alles 
feinem Stolze und feiner Prachtliebe aufs 
opferte; der geizig und doch verſchwenderiſch, 
reich, und doch voll Schulden, war. Selten 
hat wohl ein Sterblicher eben fo viel Aemter 
und Ehrentitel, als Potemkin, vereinigt; 
ſelten hat ſich ein Mann von hohem, majes 
ſtaͤtiſchem Wuchſe, mit einem ziemlich freund⸗ 
lichen Blicke (ein Auge fett feiner Kindheit 
unbeweglich, aber doch nicht entſtellend) und 
mit einer einnehmenden Stimme, praͤchtiger 
gekleidet! 


3 3 Ein 
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Ein und bierzigſtes Kapitel. Etat 


Polens letzte Sheilung.: 


Erſter Abſchnitt. | 


Die polniſchen Patrioten arbeiten, von Preuſſen 
aufgemuntert, an einer verbeſſerten Staatsver⸗ 
faſſung. Dieſer ſetzt ſich die von Rußland uns 
terſtützte targowitſcher Confoderation entgegen. 
Preuſſen ſchließt ſich an Rußland an, und Po⸗ 
len muß dieſen beyden Maͤchten abermahls einen 
großen Theil ſeines Gebiethes zum Opfer brin⸗ 
gen. 


u) * 
Rußland, dem ſein Plan, ſich auf Koſten 
des osmaniſchen Staates zu vergroͤßern, 
nicht hatte gelingen wollen, war in dem 
Entwurfe, von der Theilung des ohnmaͤchti⸗ 
gen 
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gen Polens Vortheil zu ziehen, deſto glück⸗ 
licher. Zur gaͤnzlichen Theilung war, nach 
Friedrichs eignem Geſtaͤndniſſe, durch eine 
geheime Verabredung, gleich nach dem fir 
benjährigen Kriege (1764) der Grund gelegt 
worden. Die Oheime des Königs Ponias 
towskt, die Czartoriski, arbeiteten, um der 
Macht der Regierung eine ‚größere Ausdeh⸗ 
nung zu geben, an der Abſchaffung des L. 
berumveto; Friedrich II machte jedoch die 
Katharina auf die Folgen, die dieſe Ab 
ſchaffung haben koͤnnte, fo aufmerkſam, daß 
fie fie verhinderte. Polen ſollte alſo abſichtlich 
ſich von feiner Staatsſchwäche nicht losreiſ⸗ 
ſen dürfen, damit es um ſo ſicherer eine 
Beute feiner Nachbaren werden moͤchte. 


Unter den polniſchen Großen gab es je 
doch patriotiſche Männer, welche ihr Vater 
land von feiner politiſchen Krankheit befreyt 
zu ſehen wuͤnſchten. Es kraͤnkte fie, daß 
ein ruſſiſches Heer ſeinen Aufenthalt in Pos 
len immer fortſetzte; daß die mit dem Tuͤr⸗ 
kenkriege erneuerten Durchmaͤrſche und Liefes 
rungen immer druͤckender wurden; daß ſich 
die ruſſiſchen Soldaten ſo manche Verletzung 

der 
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der Kriegszucht erlaubten. Die Nation mußte 
ſich alles gefallen laſſen, weil ihre ſtehende 
Kriegsmacht viel zu unbedeutend war, um 
ihr ein furchtbareres Anſehn zu geben. Die 
Armee beſtand ſeit dem Jahre 1717, da ſie, 
unter Mitwirkung Peters 1, vermindert wor— 
den war, noch nicht aus 18 800 Mann, die 
für die Sicherheit eines ausgedehnten, offnen, 
durch Kunſt nicht befeſtigten Landes bey weis 
tem nicht hinreichend waren. Faſt alle Wol⸗ 
wodſchaften und Bezirke drangen daher auf 
die Vergrößerung der Nationalarmee. Dieſe 
durfte, nach dem von Rußland (1768) vers 
anlaßten Reichsgrundgeſetz, nicht ohne ers 
folgte Uebereinkunft des Senats und Nitters 
ſtandes, vorgenommen werden. Dem Se— 
nat, oder immerwaͤhrenden Rath, der die 
Reichsſtaͤnde repraͤſentirte, der gleichſam eis 
nen kleinen Reichstag von 36 Perſonen vors 
ſtellte, dem ſtand, auſſer der Regierungs- 
aufſicht, und dem Einfluffe auf die Brfekung 
der Staatsaͤmter, auch die freye Auslegung 
der Geſetze, zu ). Er vereinigte alſo die 
geſetzgebende mit der richterlichen Gewalt. 
Die Mitglieder deſſelben waren aber lauter 

N Ans 

) Theil XVIII, S. 369. 
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Auhaͤnger der ruſſiſchen Partheh. Man hatte 
fruͤhzeitig (1774) alle nicht ruſſiſch gefinnten 
Landbothen aus der Reichsverſammlung ent 
fernt, und die neuen Mitglieder derſelben 
wurden von den Baſonnetten der koͤniglichen 
Garde nicht eher in den Verſammlungsſaal 
durchgelaſſen, als bis ſie ihre Uebereinftims 
mung mit dem immerwährenden. Nat uns 
terzeichnet hatten. Die Reichsverſammlung 
konnte dieß nicht verhindern. . 


Preuſſen ſah den großen Einfluß, den 
ſich Rußland in Polen anmaßte, mit neidis 
ſchen Augen an. Als daher die Katſerin Kas 
tharina dem Koͤnig bekannt machte, daß ſie 
mit Polen ein Vertheidigungsbuͤndniß zu 
ſchließen im Begriff wäre, erklaͤrte er for 
wohl in Petersburg, als in Warſchau, daß 
er dieß nicht zugeben könne. Auch ließ er, 
um Rußlands Anhaͤnger in Furcht zu ſetzen, 
30, 00 Mann an die polniſche Graͤnze ruͤk⸗ 
ken. Sein Mintfter zu Warſchau überreicht 
(12. Oct. 1789) eine Denkſchrift, deren Ans 
halt hauptſaͤchlich dahin gieng, daß eine neue 
Verbindung mit Rußland für Polen nicht als 


lein nicht vorteilhaft, ſondern ſelbſt nach⸗ 
thellig 
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theilig ſey; daß fie der Koͤnig als einen ges 
gen ſich gerichteten Bund, als einen Plan, 
die Republik mit der Pforte in Krieg zu 
verwickeln, betrachte, und daß er ihr daher 
die nörhigen Maßregeln entgegenſetzen muͤſſe. 


Friedrich Wilhelms IT Werkzeug in die⸗ 
fer Sache war fein bevollmaͤchtigter Mintſter 
Luccheſint, urſpruͤnglich ein italteniſcher Abt, 
einſt Friedrichs II Vorleſer. Dteſer arbeis 
tete eben ſo ſchlau als heimlich an der Aus— 
führung des Entwurfes, Rußlands Elufluß 
auf dle polniſche Staatsverwaltung zu ver⸗ 
nichten. Die wahrhaften und echten Pattio⸗ 
ten Polens wurden aufgefordert, ſich mit 
Preuſſen zu verbinden. Durch die Hoffnung 
wegen der preuſſiſchen Unterſtuͤtzung aufge— 
muntert, wagte es die Reichsverſammlung 
(3. Nov.) das bisherige Kriegsdepartement 
aufzuheben, und ſich der Auſſicht uͤber die 
Armee ſelbſt zu unterziehen. Daruͤber er— 
klaͤrte ihr der Koͤnig von Preuſſen in einer 
zweyten Denkſchrift (vom 19. Nov.) ſeine 
Freude und feinen Beyfall. Die Reichsver⸗ 
ſammlung gab auch dem Könige von ihrem 
fernern Verfahren Nachricht; ſie theilte ihm 


ſogar 
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ſogar die Acten mit. Hierauf erfolgte ein 
Schreiben des Koͤnigs, worin ſich derſelbe 
bereitwillig erklaͤrte, die Sicherſtellung der 
Unabhängigkeit und des Anſehens der polni⸗ 
ſchen Nation, mit ſeiner ganzen Macht, zu 
unterſtützen, worin er ſich zu einem Verthei⸗ 
digungsbündniſſe erboth. „Sollte es indess, 
ſen“ dieß waren ſeine elgnen Worte „zu der 
Alltanz mit Preuſſen nicht kommen, ſo kann 
doch die Republik darauf rechnen, daß Id) 
fie nicht verlaſſen werde; fie kann ſich auf 
meinen Charakter, auf meine Denkart, und 
endlich auch darauf verlaſſen, daß ich weiß, 
worin mein eigentliches und weſentliches In⸗ 
tereſſe beſteht.“ Einen Auszug dieſes Schrei 
bens legte die Deputation der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten (10. Dec.) der Reichs ver⸗ 
ſammlung vor, und die Mitglieder derſelben 
rechneten auf die Aufrichtigkeit der koͤniglichen 
Geſinnungen ſo ſehr, daß fie, von ihnen aufs 
gemuntert, den ſchon fruher entworfenen Plan 
einer neuen Conſtitution, mit moͤgllchſter Ge⸗ 

ſchwindigkeit auszufuͤhren beſchloſſen. 
Die Reichsverſammlung hatte (7. Sept. 
1789) die Entwerſung dieſer Conſtitution eis 
ner 
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ner beſondern Commiſſton aufgetragen. Dieſe 
leiſtete auch, von ihr aufgefordert, ihrem 
Auftrage Gnuͤge, und der von ihr (im Maͤrz 
1790). uͤberreichte Entwurf derſelben wurde 
von der Reichsverſammlung genehmigt. Zur 
gleich wurde aber auch das Buͤndniß mit 
Preuſſen beſtaͤtigt, und der König machte ſich 
vermoͤge deſſelben verbindlich, die neue Con— 
ſtitution gegen jeden, der ſie anfechten wuͤrde, 
mit einer beſtimmten Zahl von Mannſchaft, 
aufrecht erhalten zu helfen. i 


Aber der Koͤnig und ſeine Miniſter han— 
delten hier entweder nicht ehrlich, oder nicht 
vorſichtig genug. Sollten ſie ſich den Wi— 
derſtand, den die Ausfuͤhrung ihres Planes 
von Seiten der ruſſiſchen Parthey zu befuͤrch⸗ 
ten hatte, nicht im voraus gedacht haben? 
Freylich war Rußland, damahls noch mit 
der Pforte und Schweden im Krieg verwik— 
kelt, nicht im Stande, ſich der polniſchen 
Angelegenheiten mit Nachdruck anzunehmen. 
Doch ein Haupthinderniß, daß ſich der De; 
hauptung einer neuen Polens Macht heben⸗ 
den Conſtttution entgegenſetzte, war die uns 
fer feinen Großen herrſchende Uneinigkeit. 

8 Selbſt 
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Selbſt diejenigen, die fih um die Gunſt der 
Katſerln⸗ Katharina bewarben, theilten ſich in 
zwey Partheyen. An der Spitze der einen 
fand der kuſſiſche Geſandte Stackelberg. Zu 
dieſer gehoͤrten, auſſer den aufgezeichneten 
und beſoldeten Freunden Rußlands, der Koͤ— 
nig mit ſeinem Bruder, dem Primas, und 
dem ganzen Hofſtaate; imzleichen Felir Por 
tockl, an den ſich die kleine Zahl ſeiner be— 
ſoldeten Hausgenoſſen anſchloß. Das Haupt 
der andern Parthey war der Reichsſeldherr 
Branickt, der den Onkel ſeiner Gemahlin, 
den Fuͤrſten Potemkin, vorſtellte. Potocki ers 
klaͤrte, auf den ruſſtſchen Schutz ſich verlaſ— 
ſend, ſich öffentlich ſuͤr einen Anhänger Ruß 
lands. Darüber verlohr er das Zutrauen der 
Nation. Dieß benutzte fein Gegner Bra— 
nicki, die polniſche Staatsverwirrung, zu 
Rußlands Vortheile, recht zu vergroͤßern. 


Um die Reichsſtände und die Nation 
muthlos zu machen, erklaͤrte der ruſſiſche Ge— 
fandte in Warſchau, dem Nathe feiner pols 
niſchen Anhaͤnger gemaͤß (3. Nov. 1790) 
daß feine Katferin die geringſte Abänderung 
der Conſtttutlon von 1774 als eine Verlez. 

Ji zung 
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zung des geſchloſſenen Vertrags anſehen mürs 
de. Durch dieſe Erklarung wurde die Nation 
theils empoͤrt, theils noch mehr veruneinigt. 
Der Reichsverſammlung, die ſich kurz darauf 
(Dec. 1790) bildete, ſtellte ſich eine große, 
faſt allgemeine, von Branicki geleitete Cons 
foͤderation von 600 Perſonen entgegen. Dieſe 
nöthigte die Reichsverſammlung zur aͤngſtlich 
ſten Unterſuchung eines jeden Punktes; dieſe 
veranlaßte die Einſchaltung von zahlloſen eins 
ander widerſprechenden Zuſaͤtzen. Ganze Sins 
zungen verſtrichen waͤhrend des Streites uͤber 
ein einziges Wort. Dabey diente der Pas 
triotismus immer zur Maske. Darüber ges 
rieth nun die Reichs verſammlung endlich in 
eine ſolche Verwirrung, daß fie, in der Vers 
zweiflung, den Entſchluß faßte, die eben fo 
ſchwere, als fruchtloſe, und ihrer Ehre nach 
theilige Arbeit aufzugeben. 


Dieß ſchmeichelte den Wuͤnſchen der rufs 
ſiſchen Parthey, die ſich jedoch noch immer 
nicht vereinigen konnte. Branickt wollte die 
ganze Gewalt des Commandoſtabes wieder 
herſtellen. Als dieß die Reichs verſammlung 
durchaus nicht zugeben wollte, entwarf man 

den 
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den Plan, dem Feldherrn die Krlegsgewalt, 
unter dem Nahmen der Kriegscommiſſion, zu 
verſchaffen. Der Ausfuͤhrung dieſes Planes 
widerſetzten ſich aber der Primas und Felix 
Potockt. Branickt raͤchte ſich dafur durch 
Beſchuldigungen und Verlaͤumdungen. Aus 
Verdruß daruͤber gieng Potockt nach der 
Ukraine, dem Sttze feiner Feldherrenſtelle. 
Der Primas entſernte ſich gleichfalls. Die 
ruſſiſche Parthey wurde dadurch noch mehr 
geſchwaͤcht, und da ſelbſt Stanislaus wankte, 
fo ellte jene, ohne Anführer, ihrer gaͤnzlit 
chen Aufloͤſung entgegen. g 


Um ſo wirkſamer zeigten ſich nun diejes 
nigen, die Polens Nationalarmee anſehnlich 
vergroͤßert zu ſehen wuͤnſchten. Auch bracht 
ten fie es dahin, daß man, zur Unterhals 
tung derſelben, einſtimmig die Entrichtung 
des zehnten Groſchen bewilligte. Doch die 
Vollziehung dieſer patriotiſchen Beſchluͤſſe 
wurde erſt lange verſchoben, und endlich durch 
eigennuͤtzige Raͤnke gar vereitelt. Die Gut⸗ 
geſinnten unterſtuͤtzten indeſſen die Sache durch 
elnſtweilige Abgaben, durch freywillige Bey— 
träge, durch Vorſchuͤſſe. Der Adel verſtand 

ſich 


142 


ſich dazu, die Laſt der neuen Abgaben zu 
theilen. Die Armee wurde menigſtens zum 
Theil verſtaͤrkt. Die ruſſiſchen Anhänger, 
die dieſes nicht verhindern konnten, ſchmeit 
chelten ſich nun mit der Hoffnung, daß die 
Einrichtung des Heeres noch ein . 
BR Ber würde. i 

Nur unter einem kleinen Theile des pol⸗ 
niſchen Militaͤrs war die auslaͤndiſche ver⸗ 
beſſerte Taktik; eingefͤhrt. Das Andenken 
au die Heldenthaten der Natitonalcavallerte 
in den guten Zeiten der Republik, das Ins 
tereſſe des Adels, in ſeiner Mannſchaft den 
Krieger mit dem Bürger vereinigt zun ehen, 
die Gewohnheit, dieſe Vereinigung als dle 
feſteſte Stuͤtze der Freyheit zu betrachten, 
zeigte eine große Reiterey in einem glaͤnzen— 
den Lichte., Dieſe paßte ſich allerdings ſehr 
gut fuͤr ein offnes, mit armen aber muthi⸗ 
gen Adel angefuͤlltes Land. Ste mußte nur 
nach den Regeln der neuen Kriegskunſt orga⸗ 
niſirt, und an den Geiſt der Subordination 
gewoͤhnt werden. Branicki war derjenige, 
der die alte Einrichtung der Nattonalarmee 
am eiftigſten vertheidigte. Die Zahl der Kar 
Ci vallerie 
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vallerie wurde zwar verhaͤltnißmaͤßig ſehr vers 
groͤßert; aber die herkoͤmmliche Unordnung 
dauerte fort. Die alten regulaͤren Capallerie⸗ 
regimenter wurden in Legionen leichter Garde 
verwandelt. Dadurch wurde auch bey dteſen 
die ehemahlige Ordnung vernichtet. Alles 
Neue beſtand in einer von der polniſchen 
Nationaltracht ſich entfernenden Kleidung, die 
ſowohl dem Schatze, als den Officieren, eis 
nen betraͤchtlichen Aufwand verurſachte, und 
für den Soldaten mit neuen Unbequemlich⸗ 
keiten verknuͤpft war. Die Armee wurde 
wirklich bis auf 65,000 Mann vergroͤßert; 
aber es fehlte derſelben an Waffen. 


Indeſſen wurde die Reichsverſammlung 
von Preuſſen heimlich aufgemuntert, eine 
neue Conſtitution einzuführen. Der König 
Friedrich Wilhelm trug endlich foͤrmlich auf 
ein Verbindung an, und er fuͤgte den Wunſch 
hinzu, wenigſtens die Grundzüge einer dauer— 
haften Staatsverwaltung entworfen zu ſehen. 
Es begannen Unterhandlungen wegen eines 
Verbindungs- und eines Handels- Tractats. 
Preuſſen machte, wegen der Handelsentſchas 
digung, auf den Beſitz von Danzig Auſpruch. 

Die 
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Dieſen Umſtand benutzte die ruſſiſche Parthey, 
die Uebereinſtimmung mit feinen Wuͤnſchen 
zu verhindern, und es blieb dahee einſtwei— 
ten bey der bloßen Verbindung. Die Com- 
miffion, der die Reichsverſammlung die Ent— 
werfung der nenen Conſtitution aufgetra⸗ 
gen hatte, wurde von der ruſſiſchen Par— 
they, als ein der polniſchen Freyheit entges 
genſtrebendes Decemvirat, betrachtet, und 
als vollends die Buͤrger der freyen Städte 
dieſe Deputation benutzten, die Wiederher⸗ 
ſtellung ihrer unterdruͤckten Gerechtſamen zu 
bewirken, erklärte die ruſſiſche Parthey ihr 
Benehmen fuͤr Aufruhr. Die Reichsver⸗ 
ſammlung ſah ſich dadurch bewogen, die Be— 
ſchwerden dieſer Bürger einer beſondern Des 
putation zu uͤbergeben. 


Doch eben die raͤnkevollen Bemuͤhungen, 
welche die ruſſiſche Parthey einer verbeſſerten 
Staatsverfaſſung entgegenſtellten, war Ars 
ſache, daß die Vaterlandsfreunde Ihren Ents 
wurf beſchleunigten. Die Hauptſache deſſel— 
ben beſtand darin, daß der Kurfuͤrſt von 
Sachſen, deſſen Wahl faſt alle genehmigten, 
den kuͤnftigen Erbkoͤneg Polens vorſtellen, 
daß 
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daß Gleichheit der Abgaben, und eine as 
ſehnliche Vergroͤßerung der Armee, ſtatt fin 
den ſollte. Die Rechte der Staͤdte wurden, 
nach großen Streitigkeiten, doch endlich auch 
beſtimmt, und die Commiſſſon ſah ſich (am 
7. May 1790) im Stande, die Einleitung 
zu ihrem Entwurfe zu überreichen.“ Sie übers 
trug dieſes Geſchaͤfte dem praͤſidirenden Dis 
ſchof von Kaminiez, Adam Kraſinski, den 
fein Alter, fein Lebenswandel, und feine 
Einſichten, gleich ehrwuͤrdig machten. Der 
Koͤnig Stanislaus, der ſich, ſeit der mit 
Preuſſen geſchloſſenen Verbindung, von Ruß— 
lands Intereſſe immer unabhaͤngiger zu mar 
chen ſuchte, zeigte einen ſo warmen Eifer 
für die Verbeſſerung der Staatsverfaſſung, 
daß er den Vereinigungspunct der echten 
Vaterlandsfreunde abgab. Auch arbeitete er 
einen Entwurf der neuen Conſtitutlon aus, 
den er für einen, Wunſch ſeines Herzens, 
für den Traum eines guten Buͤrgers, ange 
ſehen wiſſen wollte, und dieſer ſtimmte mit 
dem Plane der Deputation, und mit den- 
Abſichten vieler guten Mitbuͤrger, groͤßten— 
theils fo ſehr uͤberein, daß er großen Bey 
fall fand. Dadurch wurde Stanislaus zur 

Galletti Weltg. 191 Th. K be; 
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beſchleunigten Betreibung dieſer Sache auf— 
gefordert. Man beobachtete, der ruſſiſchen 
Anhänger wegen, das moͤglichſte Geheimutß. 
Auf dteſe Art gedieh der Entwurf der neuen 
Staatsverfaſſung ſo zur Reife, daß er der 
Reichsverſammlung vorgelegt werden konnte. 
Folgende waren die Hauptpunkte. 


1) Der Koͤnig uͤbt, unterſtuͤtzt von einem 
Staatsrathe, die vollziehende Gewalt aus; 
eben demſelben ſteht auch der Oberbefehl uͤber 
die Armee zu. 2) Die Staͤdte haben das 
Recht, ſich ihre Obrigketten ſelbſt zu waͤh— 
len, und die Buͤrger derſelben koͤnnen fos 
wohl auf Militaͤr- als Civilämter Anſpruch 
machen. 3), Die Leibeigenſchaft wird aufges 
hoben. 4) Die Krone iſt, ſelbſt fuͤr die 
weibliche Linie, erblich, und fie fällt, für 
jelzt, auf den Kurfuͤrſten von Sachſen, und 
deſſen einzige Tochter. 5) Die Natitonal— 
armee ſolb bis auf 100,00 Mann vermehrt, 
und von dem Ertrage der zu verkaufenden 
Staroſteyen unterhalten werden. 


Zum Tage, an welchem dieſe neue Com 
ſtitution der Reichs verſammlung überreicht 
wer⸗ 
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werden ſollte, wurde der zte May (1797) 
beſtimmt. Stanislaus hielt es für noͤthig, den 
Kanzler Malachowski, fo. wie den Reichsmar⸗ 
ſchall, und den Unterkanzler, darauf vorzu— 
bereiten. Dieſe gelobten ihm, auf fein Vers 
langen, zwar Stillſchweigen an; aber Mala: 
chowskt machte ſogleich die Haͤupter der ruſ⸗ 
ſiſchen Parthey, den Biſchof Koſſakowski, 
und den Feldherrn Branickt, damit bekannt. 
Nun flogen Vertraute derſelben, als Cout 
riere, nach Petersburg; nun mußten ihre 
wohlbekannten Klaͤtſcher in den Kaffeehäus 
ſern, in den Schenken, und auf den Gaſſen, 
die Leute in Schrecken und Unruhe verſetzen; 
nun drohete man ſogar dem Koͤnige, dem 
Reichsmarſchall, und den Patrioten, den 


Tod. Als am Tage vor der Ueberreichung 


die patriotifche Parthey, gegen Abend, ſich 
in dem raädzivilſchen Pallaſte verſammelte, 
um die Conſtitution vorleſen zu hören, fans 
den ſich die ruſſiſchen Anhänger gleichfalls - 
ein; aber die tiefe Stille, die in der Vers 
ſammlung herrſchte, wurde blos durch Boys 

falldäuffsrungen unterbrochen. i 
Der Saal war, an dem wichtigen Tage, 
ſehr angefüllt; die ruſſiſchen Anhänger bes 
K 2 fanden 
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fanden fish jedoch unter einer ſo ſcharfen Auf 
ſicht, daß fie ſich ruhig verhalten mußten. 
Den Landbothen Suchorzewokt, der ſehr ums 
geſtüm widerſprach, demuͤthigte das Mifivers 
gnuͤgen, die neue Conſtitution von der Ver: 
ſammlung mit Beifall aufgenommen zu fe} 
hen. Die Natlon ſchenkte ihr ihr Vertrauen. 
Man freute ſich vornehmlich uͤber das ans 
ſehnliche Heer, das dem Nationalſtolze ſchmei⸗ 
chelte. Die Minifter der auswärtigen Machte 
hlelten es indeſſen für noͤthig, die Reichs⸗ 
verſammlung auf die unuͤberſteiglichen Hin 
derniſſe, welche ſich der Einfuͤhrung der neuen 
Conſtitution entgegenſetzen würden, aufmerk⸗ 
ſam zu machen. Der Friede zwiſchen Ruß, 
land und der Pforte (ſagten fle) nähere ſich 
jetzt mehr, als jemahls; die Beſorgniß, daß 
ſich die benachbarten Maͤchte, auf Polens 
Koſten, entſchaͤdigen wollten, ſchien ſehr ges 
gruͤndet; man goͤnne daher (vornehmlich von 
Seiten Rußlands und Preuſſen) den Polen 
keine gute Staats verfaſſung. 


Faſt alle Mitglieder der Reichsverſamm⸗ 
lung drangen, an den Marſchall Potockt ſich 
anſchlleßend, auf die ſchleunige Einführung der 


neuen 
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neuen Conſtitution: Aber auch jetzt warf ſich 
der Landbothe Suchorzewski wieder zu einem 
hoͤchſtungeſtuͤmen Vertheidiger der ſogenann⸗ 
ten Freyhelt auf. Er ſuchte, vor dem Throne 
liegend, diejenigen, die ſich ihm, des zu lei 
ſtenden Eides wegen, nähern wollten, zu 
rück zu halten. Aber vergebens. Der Koͤ⸗ 
nig ſchwor. Die ganze Verſammlung folgte 
ihm in die Kirche, wo eben das Licht der 
Abenddaͤmmrung die uralten Gewoͤlbe mii eis 
nem ſchwachen Schimmer erleuchtete, und 
das Ruͤhrende der Schwoͤrungsſcene noch er; 
hoͤhete. Auch wurde, der ruſſiſchen Gegen⸗ 
bemuͤhungen ungeachtet, zwey Tage hernach 
(am 5. May) die neue Conſtitution von der 
Relchsverſammlung genehmigt. Schon zwölf 
Tage hernach (17. May) lief das Beyfalls⸗ 
ſchrelben des berliniſchen Hofes ein. Es war 
jedoch ſchon kein fuͤr den glücklichen Fortgang 
der Sache guͤnſtiges Zeichen, daß der Kur 
furſt von Sachſen, der ſich erſt Bedenkzeit 
aushath, den Antrag der polnifchen Krone 
förmlich ablehnte. Ein Schreiben der Kaifes 
rin Katharina rieth ihm, ſich in dieſe bes 
denkliche Sache nicht weiter einzulaſſen. 


Die 
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Die raͤnkevollen Bemühungen der ruffls 
ſchen Parthey wurden auch bald ſichtbarer. 
Einer ihrer Anführer, Severin Rzewuskt, 
der öffentlich daran arbeitete, die ehemahlige 
Commandogewalt des Reichsfeldherrn wieder 
herzuſtellen, begab ſich nach Wien, wo er 
mit Felix Potocki, der ſich ſchon hier befand, 
ſich wieder ausſoͤhnte. Rzewuski hoffte, deu 
wiener Hof zu einer nachdrucksvollen Unter 
ſtuͤzung ſeines Planes zu bewegen; er mußte 
ſich jedoch mit einigen perſoͤnlichen Vorthet— 
len, dle man ihm zugeſtand, begnuͤgen. In 
Naſſy, bey Potemkin, glaubte er ſeine Er; 
wartungen weniger getaͤuſcht zu ſehen; allein 
Potemkin war, wie er (179 1 Oct.) anlaugte, 
eben geſtorben. Indeſſen erlaubte ihm der 
Miniſter Besborodko, der den Frieden uns 
terhandelte, den Zutritt. Doch Rzewuskt 
ſpielte nur eine untergeordnete Rolle. Der 
erſte Unterhändler war Felle Potockt, der, 
als ein Herr großer Veſitzungen an der rufs 
fifchen Graͤnze, ſchon fruͤher von Katharina 
und Potemkin gellebkoſet worden war. 


Die ruſſiſchen Anhänger bathen ſich, nach 
hans des Krieges zwiſchen Rußland. und 
1 955 
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der Pforte, die Erlaubniß aus, nach Pe⸗ 
tersburg reifen zu dürfen. Die Reichs ver, 
ſammlung glaubte ſich aber berechtigt, ihnen, 
zur Strafe wegen ihres widerſpenſtigen, übers 
muͤthigen und raͤnkevollen Benehmens, die 
fernere Verwaltung ihrer Aemter zu unters 
ſagen. Um ſo erbitterter und leidenſchaftli⸗ 
cher handelten nun diefe Leute! Zu Peters 
burg unterſtüͤtzte fie der ruſſiſche General Kofs 
ſakowskt, ein gewandter Hofmann, der, an 
den Guͤnſtling Soubow ſich anſchmiegend, 
ſein Geld dazu anwendete, um ſeinen und 
ſeines Bruders, des Biſchofs, Credit zu ber 
feftigen. Katharina fand es ihrem Staats; 
vortheile ſehr angemeſſen, die Entwürfe dies 
fer Leute zu befördern. Man ſetzte, dem 
Herkommen gemaͤß, der Reichsverſammlung, 
welche die neue Staatsverfaſſung gebilligt 
hatte, eine Confoͤderation entgegen. Dieſe 
bildete ſich zu Targowica (Targowitſch) einem 
Staͤdtchen in der kleinpolniſchen Wolwodſchaft 
Braclaw. 


Ehe aber noch eine Verſammlung zu Tars 
gowitſch ſtatt fand, machten die einige hun⸗ 


dert Meilen davon entfernten, zu Peters⸗ 
* burg 
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burg befindlichen Haͤupter derſelben eine Acte 
bekannt, die daſelbſt (14. May 1791) unter⸗ 
ſchrieben ſeyn ſollte, und doch war Potockt 
am 7ten und Rzewuskt (am 10. d. M.) ſchon 
abgereiſet. Dieſe Aeie war alſo erſt in Pe— 
tersburg zuſammengeſetzt worden. Man hatte 
das Darum der Unterfhriften früher ange— 
ſetzt. Die Haͤupter der Confoͤderatton kamen 
erſt mit den ruſſiſchen Truppen nach Polen. 
Die angebliche Acte enthielt nun, im Nah— 
men der Senatoren, der Miniſter, der Be— 
amten, und des ganzen Adels, die durch die 
ſchrecklichſten Schwuͤre bekräftigte Verpflich⸗ 
tung, die Conſtitution vom 3ten May, als 
das Grab der Freyheit, zu vernichten, und 
die deswegen geſchloſſene Verbindung nicht 
eher auffuloͤſen, als bis dieſe Abſicht erbeicht 
ſeyn wuͤrde. Potockt erklärte ſich zum Ges 
neralmarſchall, Branickt und Rzewuski nenn— 
ten ſich Raͤthe der Confoͤderation. Ste fpras 
chen ſich die Oberaufſicht uͤber das Heer zu. 


Zugleich erſchlen (21. May 1792) elne 
Erklaͤrung der ruſſiſchen Kaiſertn, daß fie die 
neue Conſtitutlon durchaus mißbilltge, weil 
fie, den Vorrechten und Freyheiten der pol 
1 . niſchen 
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niſchen Natlon zutvider, die Staatsgewalt in 
Einer Perſon vereinige, und daß fe, zur 
Unterfiügung der Confoͤderation von Targo; 
witſch, eine Abtheilung ihres Kriegsvolkes 
in Polen eintuͤcken laſſen wuͤrde. Zwey Tage 
vorher (19. May) war der Vortrab derſel— 
ben ſchon bey Mohilew, ain Dnepr, ange 
langt. um ſo überraſchender war dieſe Ers 
ſcheinung fur die polniſchen Patrioten! 


Die polniſche Armee befand ſich noch gar 
nicht in dem Zuſtande, den einruͤckenden Rufs 
ſen Trotz zu biethen. Der Thaͤtigkeit, mit 
welcher die Reichs verſammlung ihre Vergroͤ⸗ 
ßerung zu betreiben ſuchte, und der zu ihrer 
Unterhaltung reichlich fließenden Beytraͤge uns 
geachtet, waren doch nicht mehr, als etwa 
60,000 Mann marſchfertig. Das meiſte fehlte 
aber noch bey der lithaurſchen Abtheilung, vor 
nehmlich. in Ruͤckſicht der Artillerie. Dieſe 
Armee war indeſſen nicht unbedeutend, wenn 
der König von Preuſſen feiner (29. März 
1790) uͤbernommnen Verpflichtung, in Zeit 
von zwey Monathen, 14,000 Mann mit der 
angemeſſenen Artillerie‘, oder 30,000 Mann, 
ja, wenn es noͤthig wäre, feine ganze Macht 
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zu ſtellen, Gnuͤge gelelſtet hätte. Im Ders 
trauen auf dieſen Beyſtand, machte die Reiches 
verſammlung, auf die Warnung des Mini— 
ſters der auswärtigen Angelegenheiten (16. 
April) daß dem Vaterlande von Seiten Ruß⸗ 
lands Gefahr drohe, ſogleich Anſtalten, daſ— 
ſelbe kraftvoll zu verthetdigen. Die Aufſicht 
uͤber dieſelben trug ſie dem Koͤnig auf. Sie 
ertheilte ihm die Befugulß, auswärtige Ge; 
nerale, Artillerte- und Ingenteurofficiere zu 
berufen. Ste wies ihm die hierzu noͤthigen 
Summen an. Statt des herkoͤmmlichen Aufs 
gebothes, ſollte ein Heerbann ſtattfinden, und 
man, wollte die Armee auf 100, 00 Mann 
vermehren. Der durch feindliche Einfälfe 
verurſachte Schade ſollte gemeinſchaftlich übers 
nommen werden. Alles dieſes wurde ſo ein— 
ſtimmig feſtgeſetzt, daß es den echten Vater— 
landsfreunden eine lebhafte Freude verurſa— 
chen mußte. Dieſe Freude erhoͤhete das ers 
neuerte Geluͤbde des Koͤnigs, ſich, zur Ver— 
theidigung der Conſtitutlon und der Nation, 
ſelbſt an die Spitze des Heeres zu ſtellen. 


Aber wie weit Bitch dle Vollziehung hin— 
ter dieſen pattiotiſchen Beſchluͤſſen zuruͤck! 


— 
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Die treuloſe, oder nachlaͤſſige Commiſſion, 
der man die Austuͤſtung der Armee anver— 
traut hatte, verſaͤumte, ungeachtet die ihr 
angewleſenen Geldſummen fat hinreichend 
waren, den anbefohlnen Einkauf der Ge 
wehre fo ſehr, daß bey jedem lithaniſchen 
Infanterieregimente von zwey Batallionen nur 
eins bewaffnet war, daß es an Feldſtuͤcken, 
an Munttion, an Montur, an Pferden fehlte. 
Der ſchlecht ausgeruͤſteten Mannſchaft fehlte es 
aber auch an Uebung, an Ordnung. Als die 
Ruſſen in das Land ruͤckten, mußte man die 
llthauiſchen Infanterieregimenter, und die Ca⸗ 
vallertebrigaden, erſt aus den entlegenſten 
Gegenden herbey kommen laſſen, mußte man 
Munition und Artillerte aus Warſchau her / 
beyſchaffen. So wentg hatten der König und 
der Staatsrath der ihnen aufgetragenen volls 
ziehenden Gewalt Gnuͤge geleiſtet. Stanis— 
laus vertheidigte noch diejenigen, die die 
Ausrüſtung der Armee ſo nachlaͤſſig betrieben 
hatten; er gab ihnen, in der Reichs verſamm— 
lung, Zeugniſſe ihres Wohtverhaltens. Der 
Miniſter der auswaͤctigen Angelegenheiten 
ſtattete von dam, was für feinen Wirkungss 
kreis wichtig war, ſehr ſelten Bericht ab, 
aber Ob; 
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Obgleich, durch den polniſchen Geſandten in 
Petersburg, von dem’ Plane der Katſerin 
Katharina, bald nach dem Frieden zu Yafly, 
untetrichtet, machte er ihn der Reichs ver⸗ 
ſammlung doch nicht eher, als einen Mor 
2 vor der ie bekannt. 


Wie ehr ſtach gegen 1505 ufpatriotifihe 
Wehre der Staatsbeamten der Eifer der 
Nation ab! Der Ausruͤſtung des Heeres wur— 
den Geſchenke aller Stände, Silber, Gold, 
Juwelen, koſtbares Geraͤthe, Waffen, ges 
widmet. Man ruͤſtete ſich, warb Leute an, 
eilte in das Lager, und erwartete, um ſich 
dem Feinde entgegen zu ſtellen, nur die Am 
kunft des Koͤntgs.“ Bald zeigte ſich jedoch 
in der Ausuͤbung ſeiner Kriegsgewalt eine 
gewiſſe Unordnung. Der ihm untergeordnete 
Kriegsrath enrdeckte bald des Koͤnigs Plan, 
die Armee nach Warſchau znruͤckzuziehen. 
Dor ruſſiſche Geſandte, Bulhakow, wirkte 
auf den Koͤnig durch deſſen Vertrauten Chre⸗ 
ptotvitſch. Dieſer machte, unter der Bedin: 
gung, daß man die Eitelkeit des Koͤnigs 
nicht zu ſehr reitzen moͤchte, iu einem vor 
theilhaften Vergleſche Hoffnung.. . 200} 
a Die 
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Die Macht, die die Kaiſerin Katharina 
in Polen auſſtellte, konnte den Muth derje⸗ 
nigen, die ſich ihr widerſetzen wollten, aller⸗ 
dings niederſchlagen. „Auſſer den beyden Abs 
theilungen, die gegen die Tuͤrken gebraucht 
worden waren, ruͤckte von Kiev her, noch 
eine dritte an. Dieſe machten zuſamimen 
ſchon 7 Mann aus, die den General 
Kochowskt zum Oberbefehlshaber hatten. Nun 
zogen, von Weißrußland und Lie vland her / 
noch 20,000 von der gegen Schweden ges 
brauchten Armee, unter Kretſchetntkow, hers 
bey. Mit den Koſaken bildeten alle ruſſi⸗ 
ſchen Truppen in Polen ein Heer von 100,000 
Mann. Dieſem war die polntſche Armee bey 
weitem nicht gewachſen. In den Wotwod—⸗ 
ſchaften Braclaw und Kiew ſtanden gegen 
20,600 Mann unter dem Befehle des Ges 
nerals Poniatowski. In Dubno, weiter nord— 
waͤrts, verſammelten fi) 12,000 Mann res 
gulaͤre Mannſchaft, bey welchen ſich der Kos 
nig Stantslaus einfinden ſollte. In Lithauen 
befanden ſich 7000, in Wllna 3000; in 
Grodno, dem Sammelplatze fuͤr die Artillerie 
und die Vorraͤthe der Armee, waren, außer 
sul lichautſchen Mannſchaft, etwa 50007: 

und 
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und alles gerechnet, 15,090 Mann benfams 
men. Der marſchfertigen waren, bey dem 
Anfange des Kampfes, nicht mehr als 40,000, 
Die übrige Mannſchaft beſtand aus Garnifos 
nen, Depots, Recruten. 


1 Das Heer unter Poniatoweti, bey wel⸗ 
chem die Generale Koſchiuſhte und Wiel: 
horski angestellt t waren, herleth mit d den Ruf 
fen bald in d Pöſtengefechte, in n welchen die Dos 
len meiſtens f iegten. Amar befand fi fh (Jun. 
1792) der polniſche Nachteab 1 unter Wiel 
neee fahr, daß! nur 
feine & Laber Tapferkeit ihn vo vom Untergange rettete; 
aber Koſchluſchko ſtegte dagegen (18. Jun.) 
über eine ruſſiſche Abthetlung ſo entſchieden, 
daß er ſie, wenn einer ‚feiner ‚Unterfeldhers 


ren ſeine Pflicht. nicht verſaumt hätte, vers 
nichtet haben wuͤrde. Die Gegend bey Oſt⸗ 
trog, in der jetzigen ruſſiſchen Statthalter⸗ 
ſchaſt Wollnsk, bolh eine Stebung an, wo 
man ſich fich lange und ſtandhaſt behaupten konnte; 
aber der? der Mangel a an Munition nötdigte, nach 
einem zweyſtͤndigen Kanonenfeuer, zum Ruͤck⸗ 
zuge; auch geriethen, durch die Nachlaͤſſig⸗ 
keit des Generals Lubomirskt, die großen 


Vor- 


— 
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Verrölhe I Dubno in die Gewalt der Ruſ⸗ 


ſen. 


Der König wurde indeſſen immer vergebs 
lich bey der Armee erwartet. Ihren eigent⸗ 
lichen Befehlshaber ſollte der Prinz von Wirs 
temberg vorſtellen. Dieſer reiſete auch zu Ans 
fang des Mays von Warſchau ab; er blieb 
jedoch, ſich krank anſtellend, zu Woltſchin, 
in einer ziemlichen Entfernung von der Ar— 
mee, und trug, durch ſeine widerſprechenden 
Befehle, zur Vergrößerung der Unordnung 
bey dem Heere ſehr viel bey. Die Urſachen 
dieſes Benehmens enthuͤllte fen Briefwechſel 
mit Berlin, der durch einen Zufall entdeckt 
wurde. Stanislaus ſah ſich nun genoͤthtigt, 
ihm den Oberbefehl abzunehmen. Er uͤber— 
gab ihn dem General Judlzkt, der das Vers 
ſehene aber ſo wenig wieder gut machte, daß 
er ſich vielmehr über 30 Meilen von der li— 
thauiſchen Graͤnze, bis nach Groduo, zuruͤck— 
zog. Hier wurde er vom Könige abgerufen. 
An feine Stelle trat Zabtello, der ſich die 
Wiederherſtellung der Ordnung bey der Ar— 
mee zum eifrigen Geſchaffte machte. An der 
Spitze von 15,000 Mann wollte er die Vers 

r einigung 
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eintgung von zwey ruſſiſchen Abtheilungen 
verhindern; er konnte jedoch, durch Ueber— 
ſchwemmungen aufgehalten, feinen Plan nicht 
ausfuͤhren. 


Der Koͤnig befahl ihm hierauf, die Ruſ— 
ſen vom Uebergange uͤber den Bug abzuhal⸗ 
ten. Dieſer Fluß, der, bey Zaͤroczin, einige 
Mellen von Warſchau, ſich mit der Weich— 
ſel vereinigt, iſt zwar ziemlich brett, aber fo 
ſeicht, daß man im Sommer, an manchen 
Stellen, leicht durchgehen kann. Dteſen 
Fluß ſollten 30,000 Polen, in einer großen 


Ausdehnung, gegen die zweymahl zahlreichern 


Ruſſen verthetdigen. Bey Dubtenfko ſtand 
Koſchiuſchko; in der Mitte, bey Opalin, bes 
fand ſich Poplatowski; von da bis Brzesc, 
wo der Uebergang gar nicht verhindert wer— 
den konnte, ſollte Wielhorski die Ruſſen zu⸗ 
ruͤckhalten. Hierzu kam, daß der Obergene⸗ 
ral Zabiello keinen rechten Plau hatte. Der 
ruſſiſche Obergeneral Kochowski fiel (17. Jul.) 
waͤhrend er den Pontatowskt durch einen fals 
ſchen Angriff beunruhtgte, mit 18,000 Mann 
auserleſener Truppen, und mehr als 40 gro- 
ßen Kanonen, Über den General Koſchluſchko, 


bey 
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bey Dubienko, her. Diefer, der in feinem 
verſchanzten Lager, nicht mehr als 4000 
Mann und 8 Kanonen hatte, noͤthigte die 
ruſſiſche Infanterie dreymahl, mit großem 
Verluſt ſich zuruͤckzuziehen. Da feine Stel 
lung aber auch von Galtzien her bedroht 
wurde, mußte er ſie endlich verlaſſen. Die 
Ruſſen hatten in dieſem Gefechte 4000, die 
Polen nicht mehr als 900 Mann, verlohs 
ren. Dieß war jedoch der letzte Beweis 1h 
rer Tapferkeit. 


Der Koͤnig, der, nur zum Schein, zur 
Reiſe nach der Armee Anſtalten machte, vers 
hielt ſich indeſſen zu Warſchau ganz ruhig. 
Vergebens wuͤnſchte und hoffte die Nation, 
ihn noch an ihrer Spitze zu ſehen. Der 
Tag ſeiner Ankunft im Lager ſollte auch der 
Tag des allgemeinen Aufbruchs der Polen 
ſeyn. Am sten Jul. erſchien eudlich ein fos 
genanntes Untverſale deſſelben, wodurch er 
die Nation zur allgemeinen Landesvertheidlz 
gung aufforderte, und die Edelleute, vor 
nehmlich in Großpolen, fiengen ſchon an, 
ſich zu verſammeln. Doch Stanislaus war 
von der Unmöglichkeit, der ruſſiſchen Kriegs, 

Galletti Weltg. 191 Th. 2 macht 
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macht einen anhaltenden und glücklichen Wis 
derſtand entgegenzuſetzen, vlel zu ſehr übers 
zeugt, als daß er mit den Maßregeln, zu 
welchen er ſchritt, einen wirklichen Ernſt vers 
binden ſollte. Ohne Zweifel war ihm Preufs 
ſens Wankelmuͤthigkeit, war ihm deſſen Net 
gung, in Verbindung mit Rußland, von Dos 
lens Theilung Vortheil zu ziehen, ſchon bes 
kannt? Wenn die polniſche Natton im Kam⸗ 
pfe für ihre Freyheit nicht gluͤcklich war, fo 
konnte er leicht ein Opfer dieſes Kampfes 
werden. Stanislaus wollte aber gern König 
bleiben. Er hatte ſich daher, unter dem 
Nahmen einer freundſchafilichen Unterhand— 
lung, an die Kalferin Katharina gewendet, 
und er ſtand mit dem ruſſiſchen Geſandten 
in einem heimlichen Einverſtaͤndniſſe. Aus 
dieſem Grunde bemuͤhete er ſich, den Unter— 
nehmungen der Polen einen langſamern Gang 
zu geben; aus eben dem Grunde erſchien feine 
Aufforderung fo ſpaͤt. Durch feine Vernach— 
laͤſſgung der polniſchen Kriegsruͤſtung beru— 
higt, antwortete ihm Katharina (21. Jun.) 
auf das Schreiben, worin er ihr feine, Bes 
reitwilllgkeit zu erkennen gegeben hatte, und 
zugleich eröffnete fie ihm ihr Verlangen, daß 

er 
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er der targowitſcher Conſoͤderatlon beytreten 
moͤchte. Nur dadurch wuͤrde, wie ſie hinzu 
ſetzte, der König es ihr möglich machen, ſich 
feine Schweſter und ſreundſchaftliche Nachba— 
rin zu nennen. 


Stantslaus bedachte ſich nun nicht laͤnger, 
über alle eidlichen Verſicherungen ſich hinaus 
ſetzend, die bisherige Verſtellung aufzugeben. 
Er berief gleich am folgenden Tage (am 22. 
Jun.) alle Miniſter, nebſt den Marſchaͤllen 
der Reichstagsconföderatton, zu ſich, ſprach, 
ihnen den Brief der Katſerin vorzeigend, 
von einer, nach feinem Vorgeben, geſchloſſes 
nen Verbindung der drey benachbarten Hoͤfe, 
von der Unmoͤglichkelt, den Entwuͤrfen der— 
ſelben Widerſtand zu leiſten, und von der 
Nothwendtgkelt, ſich ſagleich an Rußland 
anzuſchließen. „Ich habe“ fo ſchloß er feine 
Rede „den feſten Entſchluß gefaßt, die tar— 
gowitfchef® Acte zu unterſchrelben, und ich 
werde dieſem Entſchluſſe ſtandhaft treu bfets 
ben!“ Die meiſten von den Auweſenden 


. ſtimmten ihm bey; die übrigen erklaͤrten jes 
doch ihre 


eißbilligung auf eine, ſehr nach— 
druͤckliche Art. Stanislaus licht durch nicht 
tz abs 
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abhalten, die Aete (am 23.) zu unterſchrel⸗ 
ben. Er verbuͤrgte ſich zugleich für den Bey⸗ 
tritt der ganzen Armee. Wie groß war jedoch 
das Erſtaunen des warſchauer Publicums! Wie 
groß war der Unwille der meiſten Soldaten! 
Die wenigen in Warſchau zuruͤckgebliebenen 
Mitglieder des Reichstages gaben einander 
die Verſicherung der Standhaftigkeit. Mar 
lachowski, der Marſchall des Conſtituttons⸗ 


reichstages, und Caſimir Sapteha, erklaͤrten 


ſich mit lautem Nachdruck gegen den Bey⸗ 
tritt zur targowitſchen Confoͤderation. Mit 
Thraͤnen nahm das Volk, als ſie ſich, gleich 
„Verbannten, von Warſchau entfernten, von 
ihnen Abſchled. Dle ganze Nation erſtaunte 
über das Benehmen des Königs. Man 9% 
ihm ein verraͤtheriſches Einverſtaͤndniß Schuld; 
wenigſtens glaubte man ihn von dem Ver⸗ 
dachte, ſeinen Vortheil dem Wohle des Staa⸗ 
tes vorgezogen zu haben, nicht frey ſprechen 
zu koͤnnen. 


Durch den Beytritt des Koͤntgs, und 
feiner Anhänger, aufgemuntert, und von dem 
Vertrauen auf die kraftvolle ruſſiſche Unter 
ſtuͤtzung beſeelt, maßte ſich die targowitſcher 

Con 
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Confoͤderation die Beſugniß an, an die Nat 
tion thre Befehle ausgehen zy laſſen. In 
den Grenzwotwodſchaften, in welche die Rufs 
ſen einruͤckten, vornehmlich in Braclaw und 
Podolien, und ſpaͤterhin in Volhynten und 


zernlechew, ſah ſich der zinsbare Adel zur 


Errichtung von kleinern Confoͤderationen ges 
zwungen. Indeſſen zog ſich die polniſche Ar 
mee immer tiefer in das Land zuruck. Die 
ruſſiſche rückte the nach. Viele verließen, 
um dem targowitſcher Bunde nicht beyzutre⸗ 
ten, lleber ihre Wohnungen. Der Biſchof 
Koſſakowskt, ein argliſtiger, ſchon lange an 
Rußlands Intereſſe geknuͤpfter Mann, der 
Bruder eines ruſſiſchen Generals, ſpielte die 
Rolle von Potockt, Branicki und Rzewuskt 
in Lithauen nach. Der General bemaͤchtigte 
ſich der Stadt Wilna, und der Adel wurde, 
durch die Gefahr, ſich einer harten Strafe 
auszuſetzen, zur Theilnahme an Verſammlun⸗ 
gen genoͤthigt. Hierdurch bewirkte man end⸗ 
lich auch eine Bundesacte von Lithauen. An 
die Spitze der Confoͤderatlon, die ſich bes 
ſchwor, ſtellte man, ohne ſein Vorwiſſen, 
den Fuͤrſten Sapleha, als Marſchall von Ll⸗ 
thauen, und der ſchwache Grels ließ ſich 

8 auch 
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auch (25. Jun. 1792) vom Könige bereden, 
dieſe Stelle anzunehmen. Man ſchickte hier— 
auf einige Abgeordnete an die Kaiſerin Ras 
thartna, um ihr, im Nahmen der lithaut— 
ſchen Nation, fuͤr die wiederhergeſtellte Frey— 


heit zu danken. Die Patrioten, die ſich 


nicht anſchließen wollten, hatten das Schick 
ſal, ihre Guͤther gepluͤndert und verheert zu 
ſehen. Der König ſagte ſich nun foͤrmlich 
von der neuen Conſtitution los. Die Vers 
ordnungen derſelben wurden von dem targo—⸗ 
witſcher Bunde für unguͤltig erklaͤrt. Die 
polniſche Armee zog, nachdem der Koͤnig, 


der neuen Conſtitutiom entſagt hatte, uber 


die Weichſel, nach Großpolen. Die Artille— 
riſten wurden von den Kanonen getrennt. 
Das Zeughaus kam unter ruſſiſche Aufſicht. 
Viele Offictere nahmen ihren Abſchted; viele 
bekamen ihn. Einige Regimenter wurden 
ganz entlaſſen. Den uͤbrigen behielt man 
den Sold zuruͤck. Die daruͤber unzufriedenen, 
liefen nun in großer Anzahl davon. Aus 
dem Ueberreſt der Armee bildete man kleine 
Abthellungen, die faſt immer von einer übers 
legenen Anzahl ruſſiſcher Truppen umringt 
waren. 

Zum 


167 


Zum Erſtaunen der Polnlſchen Patrioten 
ſtimmte Preuſſen, auf deſſen Beyſtand ſie ſo 
ſehr gerechnet hatten, mit Rußland uͤberein, 
und die damahlige Lage von Europa war 
überhaupt fo beſchaffen, daß man auf die 
Unterſtuͤtzung von andern Mächten gar nicht 
rechnen durfte. Zwar hatten Leopold II und 
Friedrich Wilhelm IE, in ihrer peeſoͤnlichen 
Zuſammenkunft zu Pilluitz (1791 im Aug.) 
elne Verbindung verabredet, die unter aus 
dern auch die Abſicht hatte, die Unthetlbar⸗ 
keit, Unabhängigkeit und freye Conſtltution 
Polens zu behaupten. In dieſer Ruͤckſicht 
ſollte auch kein Prinz ihres Stammes mit 
der polniſchen Kronprinzeſſin, der Tochter 
des Kurfürſten von Sachſen, vermaͤhlt wer⸗ 
den, und die beyden Monarchen gelobten 
einander eine gemeinſchaftliche Bemuͤhung 
an, die Kaiferin von Rußland für die Theil— 
nahme an ihrer Verabredung zu gewinnen. 
Allein, als Leopold II geſtorben war, richt 
teten der Nachfolger Franz II, und ſein 
Minifterium, ihre Aufmerkſamkelt ſo ſehr 
auf die franzoͤſiſche Revolution, und auf das 
Schickſal der mit dem öoͤſtreichiſchen Haufe 


verwandten franzoͤſiſchen Koͤnigsfamilie, daß 


das, 
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das, was in Polen borgieng, ſie ungleich 


weniger anzog. 


Unter dieſen Umſtaͤnden aͤnderte auch 
Preuſſen ſeine Geſinnungen. Die Ausſicht, 
fein Gebieth durch einen beträchtlichen Theil 
von Polen zu vergroͤßern, ſchmeichelte ihm 
fo ſehr, daß es ſich immer flärker zur Aus— 
führung des ruſſiſchen Planes hinneigte. 
Schon im vorigen Jahre (1791) hatte die 
Kaiſerin Katharina, durch den daͤntſchen Hof, 
den König von Preuſſen, durch das Aners 
biethen großer Vorthetle, zu gewinnen ge⸗ 
ſucht. Friedrich Wilhelm ſchwankte. Biſchof— 
werder ſtimmte fuͤr die Benutzung der ſchoͤ— 
nen Gelegenheit, die ſich zur Vergrößerung 
des Staates zeigte; der einſichtsvollere und 
erfahrnere Herzberg machte aber den Koͤnig, 
auf die Gefahr wegen der unmittelbaren 
Nachbarſchaft Rußlands, die Polens gaͤnz— 
liche Zerſtäckelung bewirken wuͤrde, aufmerk— 
ſam. Als jedoch der ungluͤckliche Ausgang 
des franzoͤſiſchen Feldzuges den Wunſch elner 
Entſchaͤdigung rege machte, ſchloß ſich Fries 
drich Wilhelm an die Plane der Katharina 


um fo williger an, ließ er, als eben Pos . 


tockl 
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töcfi der polulſchen Nation den 15. Febr. 1793 


als den Zeitpunct der neuen Verfaſſung ans 


kuͤndtgte, durch eine Abtheilung feiner Trup— 
pen Großpolen, welches die Ruſſen abſicht⸗ 
lich nicht beruͤhrt hatten, beſetzen. Oeſtreich, 
das Preuſſens Beyſtand damahls nicht ents 
behren konnte, willigte wenigſtens ſtillſchwei⸗ 
gend ein. Man rechtfertigte das Einruͤcken 
des preuſſiſchen Kriegsvolkes unter Moͤllen— 
dorf durch die Behauptung, daß ſich der 
Geiſt und die Grundſaͤtze der franzoͤſiſchen 
Demokraten auch in Polen ausbreiteten; daß 
auch hier die raͤnkevollen Bemuͤhungen der 
Jacobiner Abgeordneten einen immer groͤßern 
Wirkungskreis ſich verſchafften; daß, vor 
nehmlich in Großpolen, Jacobinerclubbe ers 
richtet wären. In dieſem Tone ſprach die 
preuſſiſche Erklarung (vom 16. Jan. 1793) 
welche das Einruͤcken der Preuſſen in Groß⸗ 
polen begleitete. Unter eben dem Vorwande 
wurde (am 24. Febr.) auch Danzig beſetzt, 
nachdem England ſeine Einwilligung dazu 
gegeben hatte. In der erſtern Erklarung 
ſtand die merkwuͤrdige, mit den ehemahligen 
Geſinnungen des preuſſiſchen Hofes in fo 
auffallendem Mißverhaͤltniſſe ſtehende Neuſſes 

2. rung; 
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rung: es Wäre dem ganzen Europa bekannt, 
daß die polntſche Revolution vom 3. May 


1790, ohne Wiſſen und Thellnahme der mit 


der Republik in freundſchaftlicher Verbindung 
ſtehenden Maͤchte, ausgeführt worden wäre. 


Gleich nach dleſer Erklaͤrung kam der ruſ— 
ſiſche Geſandte Slevers, nebſt dem Generale 
Iglelſtroͤm, nach Grodno. Die targowitſcher 
Confoͤderatton mußte ſich an die Theilungsents 
wuͤrfe von Rußland und Preuſſen anſchmte⸗ 
gen. Preuſſen nahm nun, (vermittelſt einer 
Erklaͤrung vom 9. April 1793) von den groß 
polniſchen Wotwodſchaften Poſen, Gneſen, 
Kaliſch, foͤrmlich Beſitz, um ſich, wie es 
hieß, gegen die Folgen der ſchrecklichen Meys 
nungen, die ſich in denſelben ausbreiteten, 
zu rechter Zeit zu ſichern. Der bisherige 
Conſtitutlonsreichstag, der die Ordnung im 
polniſchen Staate, und die Unabhängigkeit 
deſſelben, befeſtigen ſollte, loͤſete ſich auf. 
Unter dem Schutze der „göttlichen“ Katha— 
rina ſollte, ſo ſprach man zur Nation, ein 
felſenfeſtes Gebäude der alten Freyheit der 
Vaͤter aufgefuͤhrt werden. Potockt, der 
Marſchall, der Urheber deſſelben, wurde von 
ſeinen 


ur 
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feinen Schmeichlern der Wfederherſteller der 
Freyheit, wurde der Große genennt. Stolz 
auf die Freundſchaft der Kathartna, ſtellte er, 
beſtaͤndig von einer Schwadron Ruſſen ums 
ringt, gleichſam einen Dictator vor. In 
Lithauen behauptete der Biſchof Koſſakowskt, 
unterſtuͤtzt von feinem von ihm zum Feld 
herrn ernennten Bruder Simeon, das vor⸗ 
zuͤglichſte Anſehn. Eigentlich war er derje— 
nige, der die ganze Maſchiene der ruſſiſchen 
Parthey leitete, der Staatsbeamte und Ger 
nerale nach ſeinen Abſichten waͤhlte. Potocki 
nahm nur in NMuͤckſicht des Ranges die erſte 
Stelle ein. Der Koͤnig Stankslaus, der ſich 
mit der Hoffnung geſchmeichelt harte, das 
Haupt der Gegenrevolution vorzuſtellen, tuts 
de von der polniſchen Nation fuͤr einen Ver— 
raͤther, und von den Ruſſen für einen Schwach 
kopf, erklaͤrt. Mehr als einmahl war, 
waͤhrend daß die ruſſiſchen Generale zur 
Audienz erſchienen, der Pallaſt mit einem 
Schwarme von Koſaken beſetzt, und Stants⸗ 
laus war, von niemand bedauert, gleichſam 
ihr Gefangner. Dabey mußte er ſich von Pos 
tockt noch den Vorwurf machen laſſen, daß er 
der Nation ihre Freyhelt habe rauben wollen. 

Eben 
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Eben dieſer Potockt nennte den von ihm 
geſtifteten Bund „die Generalconfoͤderation 
beyder vereinigten Nattonen, die erlauchte 
Generalituͤt, die erlauchte confoͤderirte Mer 
publik.“ In dieſem Tone hatte man (am 
26. Sept. 1792) den auswärtigen Höfen die 
Anzeige davon gemacht. Dieſe''erklaͤrten ſich 
aber nicht, und nur der Pabſt aͤuſſerte ſich fo 
weit, daß er die Stiftung dieſes Bundes eine 
glückliche Begebenheit nennte. Die Haͤupter 
dieſes Bundes ſchickten hierauf, um ſich Ih 
rer Goͤnnerin Katharina zu empfehlen, eine 
große Geſandtſchaft nach Petersburg, die ſich 
ſehr Eriechend benahm z gegen die Katharina, 
die, in einem gegen Schweden gerichteten 
Manlfeſte, die polniſche Natton mit einer 
tatariſchen Horde verglichen hatte. Branickt, 
das Haupt der Geſandtſchaft, durfte Peters— 
burg nicht verlaſſen. 


Die ruſſiſchen Truppen fuͤgten indeſſen 
den Polen immer haͤrtere Bedruͤckungen zu. 
Hundert tauſend Mann ſollten (vom Nov. 
1792 an) auf 8 Monathe mit Lebensmitteln 
fir Menſchen und Pferde verſorgt werden. 
Die Polen muͤßten ſich, hieß es, mit freu— 
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diger Bereitwilligkeit dazu verſtehen, weil 

die Armee, für deren Unterhaltung fie ſorg— 

ten, der Monarchin gehöre, deren nachdruͤck⸗ 

lichen und kraftvollen Unterſtuͤtzung fie ihre 

Freyhelt zu danken hätten. Heerdenwelſe 

trieben die Ruſſen die polniſchen Bquern in 
die Steppen bey Oczakow, um mit ihnen 
ihre Regimenter wleder vollzaͤhlig zu machen. 

Die zuruͤckgebliebenen mußten den Soldaten 

an jedem Tage dreymahl Fleiſch, und auch 

wohl Kleider, geben. Die ruſſiſchen Offieiere 

verkauften die Vorraͤthe, und ließen fich wies 

der andre liefern. In der Verzweiflung über 

die unertraͤglichen Bedrückungen, verließen 
die Bauern ihre Hütten, hielten fie ſich, 
waͤhrend der kalten Jahrszeit, in den Wäls 
dern auf. Aber ſelbſt von ihren Landsleuten 
wurden die ungluͤcklichen Polen gedruͤckt. Koſ⸗ 
ſakowski, und feine raubgterigen Anhänger, 
erlaubten ſich, gleichſam als Herren von Li 
thauen, alle Arten von Gewaltthaͤtigkeiten 
und Ungerechtigketten. Die kleinen Abthets 
lungen der polniſchen Armee opferten, das 
Vaterland gegen die Ruſſen und Preuſſen zu 
vertheidigen, fruchtlos ihr Leben auf. 


Pos 
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Potocki, noch der redlichſte unter den 
Haͤuptern der ruſſiſchen Parthey, ſah (1793 
April) feine Taͤuſchung nun vollkommen ein, 
und entfernte ſich. Sapieha zog ſich, unter 
dem Vorwande der Kraͤnklichkeit zuruck; auch 
ſtarb er bald hernach. Auch viele von den 
Mitgliedern des Bundesrathes, vornehmlich 
die Anhänger des Potockl, verließen Grodno. 
Nur Rzewuskt blieb daſelbſt zurück. Er und 
ſeine Freunde machten von dem Schatze des 
Staates einen eigenmaͤchtigen Gebrauch. Das 
durch wuͤrdigten fie ſich noch mehr zu Werk 
zeugen der theilungsſuͤchtigen Mächte herab. 
Der ruſſiſche Geſandte Stevers drang auf 
die Verſammlung der Reichsſtaͤnde, damit 
durch dieſelbe die Anordnungen Rußlands und 
Preuſſens feyerlich beſtaͤtigt werden koͤnnten. 
Er drohete, die Fuͤtterung für die ruſſiſchen 
Pferde nicht eher zu bezahlen, als bis der 
aufgehobene immerwaͤhrende Rath wieder her— 
geſtellt ſeyn würde. Die Generalitaͤt, die ſich 
jetzt die hoͤchſte Gewalt anmaßte, bewirkte 
hierauf die Zuſammenberufung der Staͤnde. 


Die Mitglieder N der fogenannten Reichs 
verſammlung, die ſich jetzt zu Grodno bil— 
e dete, 
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dete, waren nicht durch eine freye Wahl der 
Nation berufen; ſie waren vielmehr Ger 
ſchoͤpfe des ruſſiſchen Deſpotismus, und der 
Willkuͤhr des targowitſcher Bundes; es wa— 
ren nur wenige, aufgeraffte, und mit Muͤhe 
durch Drohungen, durch Beſtechungen, zus 
ſammengeſchleppte Buͤrger. Es befanden ſich 
unter ihnen ruſſiſche Officiere, in die Acht 
erklärte Verbrecher. Die Zahl der anmwefens 
den Senatoren beltef ſich hoͤchſtens auf ro, 
und es fehlten die Landbothen aus 15 Woi⸗— 
wodſchaften. Die Inſtruclionen, die dleſe 
Repraͤſentanten der Natton erhielten, waren 
ſchon nach den Abſichten der verbundenen Höfe 
eingerichtet. Die Generalität noͤthigte den 
Reichstags marſchall zu einem Elde, der ihn 
der confoͤderirten Republik, d. i. der Gene 
ralitaͤt, unterwarf. Am Ende der Etdesfors 
mel hieß es: „Gehorſam gegen die confoͤde— 
tirten Staͤnde.“ 


Diefen ſogenannten Ständen uͤbergaben 
hierauf (19. Jun. 1793) Sievers und Buchs 
holz, die Geſandten von Rußland und Preufs 
fen, eine Note, welche die der Beſitznahme 
unterworfenen Laͤnder beſtimmte. Koſſakowskt 

be⸗ 
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beredte die Verſammlung, eine Deputation 
zu Vergleichsunterhandlungen mit Rußland 
(im Jul.) zu bevollmaͤchttgen. Dieſe bekam 
endlich auch den Auftrag, mit Preuſſen zu 
unterhandeln. Anfangs wollte man ſich nur 
zu einem Handelsvertrage verſtehen; durch 


die Drohungen der vereinigten Hoͤfe Dewos _ 


gen, bewilligte man bald noch mehr. Der 
den Reichsſtaͤnden (am 22. Jul.) aufgedruns 
gene Theilungsvergleich mit Rußland wurde 
(am 17. Aug.) zu Petersburg genehmigt. 
Nun mußte, auf dringendes Verlangen des 
Koͤnigs Stanislaus, auch die Reichs verſamm⸗ 
lung dieſem Vergleiche ihre feyerliche Beſtaͤ⸗ 
tigung ertheilen. Jetzt drang der ruſſiſche 
Geſandte auf eine erwelterte Vollmacht für 
die Unterhandlungen mit Preuſſen. Es war 
ſonderbar genug, daß man ſich dfeſen Unter⸗ 
handlungen widerſetzte. Sievers umringte 
hierauf hierauf (2. Sept.) den koͤniglichen 
Pallaſt, die Verſammlung, den Thron, ja 
den Koͤnig ſelbſt, mit Soldaten. Dieſe furcht, 
baren Anſtalten begleiteten harte Drohungen. 
Dem Könige wurde (15. Sept.) in ſeinem 
Zimmer, die Aete uͤbergeben, welche das Ende 
der targowitſcher Confoͤderation beſtimmte. 


Er 
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Er und alle Glieder der Reichsverſammlung 
unterſchrieben ſie ohne langes Bedenken. 


Ard mts 2 3 
Der Koͤnig von Preuſſen fuͤhlte ſich durch 
die geringe Bereitwilltgkeit, die man in der 
Erfüllung ſeiner Wuͤnſche zeigte, gekraͤnkt. 
Um dieſe Bereitwilligkeit, regſamer zu ma⸗ 
chen, ließ Sievers 4 von den Landbothen, 
die am lebhafteſten widerſprachen, durch Ko⸗ 
ſaken wegführen. Als hierauf (25. Sept.) 
die Reichsverſammlung gefragt wurde, ob 
fie den Abtretungsvergleich mit Preuſſen, 
ohne alle Einſchraͤnkungen, zu unterſchreiben 
bereit wäre, ſchwieg ſtes Der Reichstags 
marſchall erklaͤrte jedoch ihr Schweigen fuͤr 
Einwilligung, und unterſchrleb, nebſt den 
zur Einrichtung der neuen Staats verfaſſung 
verordneten Deputirten. Drey Wochen hers 
nach (14. Det.) unterzeichnete die Deputa⸗ 
tion die Verbindung mit Rußland und Preufs 
ſen, durch welche ſie eine neue Zerſtuͤckelung 
ihres Staates genehmigte. Rußland eignete 
ſich die Halfte des Großherzogthums Li⸗ 
thauen, und von Sleinpolen die Wotwod⸗ 
ſchaften Braclaw, Kiow, und mehr als die 
Säfte von Wolhynien, zu; Preuſſen ber 
Ealletti Weltg. 191 Th. M haup⸗ 
* 
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hauptete den Beſitz von faſt ganz Großpo⸗ 
len, nebſt Danzig und Thorn, imgleichen 
von Kleinpolen den Bezirk von Czentochau. 
Der ruſſiſche Antheil betrug 4553 Quadrat- 
metlen mit 3.012.000 Einwohnern, der preufs 
ſiſche 1061 Quadratmeilen mit 1,036, 400 Eins 
wohnern. Fuͤr den polniſchen Staat blieben 
noch 3861 Quadratmeilen, mit 3,153,630 
Einwohnern, übrig. 


ar Zwey⸗ 


a 
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Swepter Abſchnitt. 


Die polniſchen Truppen wolken ſich nicht abban 
ken laſſen. Dieß leitet zu einer Infürrsetion 

hin. Koſchiüſchlo wirft ſich zum Oberhaupte 
auf. Die "RUN" werden, durch einen Auf⸗ 
ſtand, aus Warſchau entfernt: Koſchiuſchko 
giebt der Nation eine neue Conſtitution. War⸗ 
ſchau wird von den Pfreuſſen vergebens belagert, 
aber von Suworow, nach der Erſturmung von 
Praga, in Beſitz g genommen. Polen verſchwin⸗ 
det nun chan all der Reihe der Staaten. 


2 Mahl and Pr Et md Tr 
du 0 1:6 Me et 


Pee zwweyte Thollung erfolgte, hte daß 
die görlgen! Hauptmckthir von Eurbpa ihr ein 
Hinderniß entgegennſetztenn Dle Pförte war, 
durch den letzten Krieg ut Rußland und 
Oeſtreich, noch zul ſehr erſchuͤttert ale daß 
fie en ernſtlichen Werft machen konnte, 

M 2 die 
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die Vergroͤßerung der ruſſiſchen Macht zu 
verhindern. Oeſtreich, daß ſich vielleicht 
durch franzoͤſiſche Eroberungen zu entſchaͤdt— 
gen hoffte, durfte vornehmlich dem Koͤnige 
von Preuſſen, deſſen Beyſtand ihm ſo noͤthig 
war, feine polntfhen Erwerbungen nicht miß⸗ 
gönnen. Auch England uͤberließ die polniſche 
Nation ihrem Schickſale, well ihm an dem 
kraftvollen Kampfe gegen die franzoͤſiſche Re⸗ 
publik fo viel gelegen war. Eben dleſe Re⸗ 
publik widmete jedoch, obgleich von allen 
Seiten gedrängt, den polniſchen Angelegen— 
heiten eine bedeutende Aufmerkſamkeit. Das 
Schickſal der polntſchen Matton, das ſchon 
der ſchwachen Regierung des letzten Koͤnigs 
nicht ganz hleichguͤltig geweſen war, hatte 
für das republikantſche Frankreich eine um 
fo größere Wichtigkeit. Schon die Aehnlich⸗ 
keit der Denkart und Verfaſſung leitete zu 
der Theilnahme an den polniſchen Haͤndeln 
hin. Leicht fand ſich unter den Polen, die‘ 
die, traurige, Lage ihres Vaterlandes hach 
Frankreichs, Hauptſtabt hintrieb, einer ober 
der andre, der die damahligen Haͤupter ders 
fran ischen Nation zur Unterftüßung ihres 
dem gänzlichen Untergange, nahen Volkes bet, 
ſtiiumte. 
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ſtimmte. Zu dieſen gehoͤrte Barß, ein ehe. 

mahliger, mit den Angelegenheiten des pol— 

niſchen Staates ſehr gut bekannter Advocat 

von Warſchau; zu diefen gehörte N 
lich Koſchiuſchko. 


Thadahs Koſchiuſchko (Koſciuszko) deſſen 
Vater von den Einkuͤnften eines kleinen 
Landguthes in der lithantſchen Wolwodſchaft 
Brzetek lebte, wurde, aus dem Cadetten⸗ 
Haufe zu Warſchau entlaſſen, als Officter um 
ter die polniſche Armee verſetzt. Da ſich ihm 
hier zu feiner militaͤriſchen Ausbildung, zur 
Befriedigung feiner Ruhmbeglerde, keine Ge⸗ 
legenheit zeigte, vertauſchte er den vaterläns 
diſchen gegen den franzöfifhen Dtenſt, wo 
er bis zum Major emporſtieg. Hlerauf focht 
er unter den franzoͤſiſchen Truppen in Ame⸗ 
rika. Die Liebe zum Vaterland zog ihn, 
ſchon bis zum Generalmajor hinaufgeruͤckt, 
wieder nach Polen hin, wo man ihm, da 
man gerade mit der Vergroͤßerung der Ars 
mee beſchaͤfftigt war, ein eignes Regiment, 
nebſt der Wuͤrde eines Generallieutenants, 
ertheilte. Er machte ſich um das polniſche 


Heer, durch die Einführung einer gemands 
tern 
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tern Waffenuͤbung, und ſtrengern Krlegs⸗ 
zucht, ſo verdient, daß man ihn dem Nef— 
fen des Koͤniges, Joſeph Ponlatowski, als 
Oberbefehlshaber der gegen die Ruſſen bes 
ſtimmten Hauptarmee, an die Seite ſetzte, 
und wenn die Siege dieſer Armee keine bes 
deutendere Folgen hatten, ſo war es nicht 
die Schuld des eben ſo braven als patriotiſch 
geſinnten Koſchluſchko. Er war daher über 
den mit den Ruſſen geſchloſſenen Waffenftill, 
ſtand hoͤchſt unwillig. „Laß mich“ rief er 
„o Gott! nur noch einmahl den Saͤbel für 
mein Vaterland ziehen!“ Auch ſchlug er die 
glaͤnzendſten Anerbiethungen ruffifcher Kriegs⸗ 
dienſte aus. \ 


Die Gelegenheit, abermahls für fein Va⸗ 
terland zu fechten, durfte Koſchluſchko nicht 
lange erwarten. Das Verfahren der veret⸗ 
nigten Maͤchte, die einen ſo betraͤchtlichen 
Theil der polniſchen Nation ihrer Erwerbs 
ſucht aufgeopfert hatten, reitzte den Unwillen 
derſelben zu lebhaft, als daß er nicht bey 
der naͤchſten Veranlaſſung ausbrechen ſollte. 
Die Reichstags deputation zu Grodno, welche 
die Verkleinerung des Staates unterſchrieb, 

mußte, 
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mußte, jemehr die targowitſcher Confoͤderation 
ſchlecht gewirthſchaftet hatte, die Ausgaben 
den ſehr verminderten Einkünften anzupoſſen 
ſuchen. Vorzuͤglich mußte man den Auf; 
wand, den die Armee erforderte, einzuſchraͤn⸗ 
ken ſuchen. Rußland hatte zwar ſchon 20,000 
Mann, die zu dem von ihm beſetzten Lande 
gehörten, in feinen Dienft genommen. lber 
es fielen doch noch immer 30,000 Soldaten 
dem polniſchen Staate zur Laſt. Da er nun, 
in ſeiner jetzigen Lage, kaum noch 12 bis 
15, 00 Mann Lintentruppen unterhalten konn⸗ 
te, fo ſollte die Hälfte der Armee noch abges 
dankt werden. Die abgedankten konnten zwar 
wieder unter den Ruſſen und Preuſſen unters 
kommen; dieſe Ausſicht trug jedoch zu ihrer 
Beruhigung ſo wenig bey, daß ſie vielmehr, 
als (1794 Maͤrz) der wirkliche Anfang ihrer 
Aufloͤſung gemacht wurde, ſich derſelben ges 
waltſam widerſetzten. N 


Die Freunde des Vaterlandes und der 
Freyhett ſetzten ihr Vertrauen auf den Kos 
ſchiuſchko, der, im verfloſſenen Winter, in. 
den polniſchen Hauptlaͤndern herumreiſete, 


um den Männern, auf deren Geſinnungen 
man 
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man ſich verlaſſen konnte, den Plan zur Ab⸗ 
ſchuͤttelung des fremden Joches mitzutheilen, 
und ſich vornehmlich der Befehlshaber der 
Staͤdte und Brigaden zu verſichern. Krakau 
wurde einſtweilen zum Vereinigungspunct der 
patriotiſchen Unternehmungen beſtimmt. 


' fi Warſchau, wo ſich eine große Anzahl 
von Ruſſen befand, wurde mit der Vermin— 
derung der daſigen Regimenter und Artillerie 
ein ruhiger Anfang gemacht. Als jedoch eine 


Brigade von 1400 Mann, bey Pultusk, 8 


Meilen oſtwaͤrts von Warſchau, abgedankt 
werden ſollte, widerſetzte fie ſich fo ernſtlich, 
daß die Ruſſen fie durch Einſchließung zur 
Nachglebigkeit bewegen mußten. Madalinskt, 
Brigadier der Nattonalcavallerte, wollte ſich 
nicht eher verabſchieden laſſen, als bis man 
ihm feinen ruͤckſtaͤndigen Sold von zwey Mo⸗ 
nathen wuͤrde ausgezahlt haben. Er vers 
ſtaͤrkte auch feine 1800 Mann bis auf 3000, 
und ließ ſich von denſelben den Eid für Frey— 
heit und Unabhängigkeit ſchwoͤren. Hierauf 
nahm er zu Soldau eine ruſſiſche Regiments 
caſſe mit 30,000 Rubeln weg; auch plüns 
derte er die Salzmagazine, und die Caſſen, 

die 
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die ihm auf ſeinem Zuge aufſtießen. So 
ſchlug er ſich, durch die Preuſſen, bis nach 
Krakau, durch. 


Hler hatte indeſſen Koſchiuſchko, der 7000 
Anhänger um ſich verſammelt ſah, nach dem 
Abmarſche der ruſſiſchen Garniſon, die ſich 
nicht mehr ſicher hlelt, (24. Maͤrz) die An⸗ 
nahme und Aufrechthaltung der Conſtitutton 
von 1791 von den Einwohnern der Stadt und 
Woiwodſchaft Krakau feperlich beſchwoͤren laſ— 
ſen. „Katharina II einzig und allein darauf 
bedacht“, fo ſprach Koſchzuſchko in feinem an 
die Natton gerichteten Aufrufe, „Polens Nah⸗ 
men zu vertilgen, hat, in Verbindung mit 
dem bundbruͤchigen Friedrich Wilhelm, die 
ſes Ziel erreicht!“ Es waͤre, ſetzte er hinzu, 
gar nicht feine Abſicht, eine jacobiniſche Re⸗ 
gierung einzuführen; vielmehr wollte er nur 
die Matton von dem fremden Joche befreyen, 
und den zten May wieder herſtellen. Alle 
junge Männer von 18 bis 27 Jahren ſoll⸗ 
ten daher die Waffen ergretfen. Fünf Rauch 
faͤnge ſollten einen voͤllig geruͤſteten Mann 
ſtellen. Manche Abgaben ſollten, zur Bes 
ſtreitung der Krlegskoſten erhöht werden. 

Man 
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Man rechnete auf patriotiſche Beytraͤge. In⸗ 
deſſen nahm Koſchtuſchko alle vorhandenen 
Caſſen, in welchen ſich aber nur Gooo pol⸗ 
niſche Gulden befunden haben ſollen, in ſeine 
Verwahrung; auch lleß er ſich alles Silber— 
geraͤthe der Kirchen ausliefern. Um die Hin— 
derntſſe, welche die ruſſiſche Parthey der Res 


volntion entgegenſetzen würde, zu entfernen, 


errichtete Koſchluſchko ein Revoluttonstribu⸗ 
nal von 14 Mitgliedern, welches alle diejer 
nigen, die ſich widerſetzten, beſtrafte. Des 
Koſchtuſchko patriotiſche Unternehmungen wur— 
den von einem großen Theile der Nation mit 
Beyfall aufgenommen. In Lithauen und Pod 
lachten ſchloſſen ſich die abgedankten Regimen 
ter an die Verfechter der Freyheit an. In 
Großpolen hielten die Edelleute, ſo bald als 
Madalinski vorrückte, Zuſammenkuͤnfte, um 
die Bedingungen der mit demſelben zu ſchlie⸗ 
ßenden Verbindungen zu verabreden. In 
Warſchau ſelbſt erſchienen rothe Muͤtzen (das 
Unterſcheidungszeichen der Jacobiner) auf den 
Straßen. 


Bey biefer Lage der polniſchen Angeles 
genheiten kam auf die Männer, welche Ruß— 
lands 
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lands und Preuſſens Vortheil behaupten ſoll⸗ 

ten, ſehr viel an. Sievers, ein Mann von 
Gelſt und Kenntniſſen, ein mit kluger Mat 

ßigung handelnder Mann, wurde von der 

Kaiſerin Katharina zuruͤckgerufen, weil er 

den polniſchen Officieren es nicht verwehrt 
hatte, die inlaͤndiſchen Ordenskreuze, durch 
die ſie fuͤr ihre ausgezeichneten Dienſte im 
Kriege mit den Ruſſen belohnt worden war 
ren, ferner zu tragen. An ſeine Stelle kam 
der General Igtelſtroͤm, der vom gemeinen 
Soldaten bis zum Obergeneral, blos durch 
perſoͤnliche Tapferkeit, emporgehoben, ſich zur 
Regierung einer Nation ganz unfähig zeigte. 
Er behandelte die polniſchen Senatoren und 
Staatsbeamten, wie feine Subalternofficlere. 
Der immerwaͤhrende Rath wurde von ihm 
ganz willkuͤhrlich zuſammenberufen. Der Kös 
nig und die Mintfter ſtellten gleichſam feine 
Untergebene vor. 


Diefer eben fo unbehutſam als willkuͤhr— 
lich handelnde Miniſter hat das Ungluͤck, das 
ſich zu Warſchau ereignete, allein verſchuldet. 


Durch ſtrenge Maßregeln hoffte er der Aus, 
breit 
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breitung der Empoͤrung am ſicherſten entges 
gen zu arbeiten. Der imnlerwaͤhrende Rath 


erließ auf feinen Antrieb ein ſogenanntes 


Univerfale gegen die Anhänger der Conſtitu⸗ 
tion von 1791. Der preuſſiſche Geſandte 
kuͤndigte (26. März) das Einruͤcken einer bes 
traͤchtlichen Abtheilung von Kriegsvolk, zur 
VBeſetzung von Sendomir und Krakau, an. 
Die beleidigenden Aeuſſerungen gegen Rußland 
und Preuſſen, die ſich in dem Mantfefte der 
krakauer Confoͤderirten befanden, reisten frey⸗ 
lich zur Erbitterung. Iglelſtroͤm übergab da 
gegen eine ſehr nachdruͤckliche Note, in wels 
cher er auf die ſtrengſten Maßregeln antrug. 
Indeſſen zogen ſich in der Gegend von Wars 
ſchau viele Preuſſen zuſammen; ein Theil 
derſelben rückte nach Krakau hin, um ſich an 
die Ruſſen anzuſchlteßen. Die letztern ſchlu⸗ 
gen zwar einige kleine Haufen der polniſchen 
Inſurgenten; aber die ruſſiſchen Generale 
Deniſow und Tormanſow wurden, ihrer uͤber⸗ 


legenen Truppenzahl ungeachtet (am 4. April) ei 4, 


von Koſchiuſchko fo völlig beſiegt, daß fie 11. 
Kanonen zuruͤcklaſſen mußten. Und doch bes 
Par der groͤßte Theil der Sieger aus Re⸗ 

cru⸗ 
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cruten, oder Bauern, die erſt ſeit 10 Tas 
gen, und zwar meiſtens mit Piken, bewaff⸗ 
net waren. *. 


Die Zahl der Inſurgenten vergrößerte ſich 
taͤglich. Die Ruſſen und Preuſſen ſchrleben 
dieß hauptſaͤchlich den ſchriftlichen Aufforde; 
rungen und Geldaustheilungen der Abgeord— 
neten der pariſer Propaganda zu. Die Geld⸗ 
austheilungen ſtiegen aber gewiß nicht bis 
auf 30 Millionen Livres. Das geldarme 
Frankreich konnte damahls ſchwerlich fo viel 
entbehren; auch kamen erſt ſpaͤterhin 3 Mil; 
Ionen: an, und die Hauptunterſtuͤtzung wurde 
vergeblich erwartet. Ueberhaupt mag wohl 
mehr die Abnelgung, welche die Polen gegen 
eine fremde Herrſchaft, und beſonders gegen 
Iglelſtroͤms empoͤrendes Verfahren, fühlten, 
als die Anreitzung der franzoͤſiſchen Republi⸗ 
kaner, zur Ausbreitung dieſer Empoͤrung * 
getragen haben. 


Igielſtroͤm ließ die warſchauer Beſatzung, 
bis auf 6000 Mann, gegen Koſchtuſchko aus 
ruͤcken. Um, bey der verminderten Garni 
fon, auf großere Sicherheit rechnen zu Föns 
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nen, beſchloß er, die in Warſchau befindli⸗ 
chen poluiſchen Truppen zu entwaffnen, und 
ſich zugleich des Zeughauſes, und der Pul— 
vermagazine, zu bemaͤchtigen. Er wollte ſo⸗ 
denn die vornehmſten Mitglieder des Conftis 
tutiongreichstages in Verhaft nehmen laſſen. 
In dieſer Abſicht verſammelte er (am 16. 
April) den immerwaͤhrenden Rath, der den 
Verhaft von zwanzig der wuͤrdigſten Maͤn— 
ner anordnen folltk. Die Vorſtellungen, die 
der Kanzler, der Fuͤrſt Sulkowski, dagegen 
machte, waren vergeblich. As er nun der 
Verſammlung davon Bericht erſtatten wollte, 
toͤdtete ihn ein Nervenſchlag. Vielleicht ents 
gieng er dadurch dem Schickſale, vom erbity 
terten Volke gehaͤngt zu werden. Der ins 
merwaͤhrende Rath unterſchrieb Iglelſtroͤms 
Befehle. Die Entwaffnung der polnffchen 
Garniſon ſollte am 18ten (am Charfreytage) 
wo ſich alles in der Kirche befaͤnde, vorge⸗ 
nommen werden. Man wollte alsdann die 
Kirchthuͤren verſchließen, die Caſernen, das 
Zeughaus, die Pulvermagazine beſetzen, und 
die Enkwaffnung in der möglichften Geſchwin⸗ 
digkeit aus fuhren. Iglelſtroͤm war wegen 
des Mißlingens feines Planes ſehr beſorgt.! 

Der 
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Der Kronfeldherr Olkkowätt, ein ruſſiſcher 
Anhaͤnger, gab daher dem Oberſten Styr, 
dem Oberbefehlshaber des Regiments Kron 


garde, die verſiegelte Ordre, im Falle eines 


Aufruhrs, vereinigt mit den Ruſſen, auf 
die Polen zu ſchießen. Auch ſollten die Ko⸗ 
ſaken, die Aufmerkſamkeit der Buͤrger zu 
zerſtreuen, die Stadt an mehrern Orten an— 
zuͤnden. Um den Beyſtand der in der Nähe 
befindlichen Preuſſen, denen Igielſtroͤm nicht 
traute, bewarb er ſich nicht. 


Aber noch an eben dem Tage (am 16.) 
wurde Igielſtroͤms Entwurf den polniſchen 
Patrioten bekannt. Ihre Haͤupter verfams 
melten ſich ſogleich, und beſtimmten den fols 
genden Tag (den Gründonnerſtag) zu einer 
kraftvollen Gegenwirkung. Man hatte nicht 
Zeit, einen zuſammenhaͤngenden, ausfuͤhrlie 
chen Plan zu verabreden, und ließ daher faſt 
alles auf Gluͤck und Tapferkeit ankommen. 
Nach Mitternacht machten die polniſchen Of— 
fielere die Gemeinen mit ihrem Vorhaben 
bekannt. Alle ſchworen, an ihrer Seite zu 
ſterben. Igielſtroͤm hatte die Garniſon in 
verſchledene Abtheilungen abgeſondert, um 

die 
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die Verwirrung zu vergroͤßern. Er hatte 
den rufjifchen Truppen keine vorläufigen Mets 
ſungen, keinen Sammelplatz gegeben. Als 
nun ſeine Adjutanten aufgefangen, oder nie— 
dergehauen wurden, warteten die Beſehlsha⸗ 
ber der Abtheilungen vergeblich auf eine 
mündliche Anordnung ihres Verhaltens, lies 
ßen ſie nicht eher feuern, als bis ſie die 
Nothwehr dazu bewog. 


Schon in der Nacht (zwiſchen dem 16. 
und 17.) war der Aufruhr in Warſchau alls 
gemein. Das Volk draͤngte ſich in großen 
Haufen, und mit gewaltigem Lerm, durch die 
Straßen nach dem Schloßplatze hin. Alle 
friedlichen Bemühungen des ruſſiſchen Gene 
rals waren vergeblich. Die Trommeln wir 
belten, die Glocken ſchallten immer fort. 
Igielſtroͤm ſchickte, des Morgens zwiſchen 3 
bis 4 Uhr, einige und 20 Huſaren nach dem 
Zeughauſe, um daſſelbe zu beſetzen. Dieſe fans 
den es jedoch ſchon in der Gewalt des Volkes. 
Waffen, Kanonen, Munition befand ſich in 
der Gewalt der Aufruͤhrer. Der General 
Bauer, der den Haufen derſelben aus eins 
ander drängen wollte, wurde von der zehn; 
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fach ſtaͤrkern Menge umringt, und gefangen 
genommen. Aus allen Haͤuſern ſtroͤmten nun 
Leute mit Mordgewehren herbey, um fich 
an die vaterlaͤndiſchen Truppen anzuſchließen. 
Bald waren 30,000 wuͤthender Menſchen 
beyſammen. Erſt gegen 4 Uhr des Mor, 
gens wurde der Aufſtand dem General Spiels 
ſtroͤm gemeldet. Als er ſich mit feinen Ads 
jutanten zu Pferde ſetzte, wurde nſchon in 
verſchiedenen Theilen der Stadt gefochten. 
Die Ruſſen, die zuerſt gegen das Zeughaus 
anruͤckten, wurden durch Kartälſchenkugeln 
zuruͤckgetrieben. Ein ſchwaches polniſches Res 
giment von 414 Mann, das, durch zwey rufs 
ſiſche Abthetlungen, in die Stadt marſchterte, 
trug zum entſchetdenden Erfolge der aufruͤht 
reriſchen Unternehmungen ſehr viel bey. Der 
Koͤnig, vom Marſchall des immerwaͤhrenden 
Raths geweckt, eilte in den Schloßhof, wo 
ihm die aufgeſtellte Garde ihren Schutz zus 
ſchwor. Allein der über die Wache die Auf⸗ 
ſicht führende, Officier beſezte, an das, was 
ſie ihm kurz vorher verſprochen hatte, ſie 
erinnernd, die noͤthigen Poſtan und Aus⸗ 
gaͤnge des Schloſſes, und ſchloß ſich, mit der 
übrigen, Mannſchaft, an die Aufruͤhrer an. 
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Zwey Batalllone, und eintge Cavallerle der 
Preuſſen, die, um To Uhr, den Ruſſen zu 
Huͤlfe kam, wurden von den Polen, denen 
fie gar keinen Schuß zutrauten, durch ein 
ſchreckliches Feuern aus Zwoͤlfpfuͤndern, zum 
Ruͤckzuge genoͤthigt. Die Ruſſen wichen nun 
gleichfalls zurück, um ſich mit den Preuſſen 
zu vereinigen. Das wuͤthendſte Gefecht fiel 
in der Naͤhe des iglelſtroͤmſchen Pallaſtes 
vor. Hier wehrten ſich die Ruſſen, von 3 
Generalen angeführt, 36 Stunden nach eins 
ander. Von hier ſchlugen fie ſich, durch die 
Haͤuſer, aus einer Straße in die andre, bis 
zu der Stadtmauer durch, wo ſie ſich durch eine 
geſchloſſene Oeffnung retteten. Dle ſich tms 
mer mehr vermindernden Ruſſen wurden, fos 
gar von den Dächern herab, mit Flinten 
ſchuͤſſen verfolgt, wurden in Kirchen und Haus 
ſern unbarmherzig niedergehauen. Manches 
Haus wurde, wegen der dartn befindlichen 
Ruſſen, angezündet, und es hoͤrte 24 Stun 
den nach einander nicht auf, zu brennen. 
— 5: eren 1 
IJIgielſtroͤm verlangte durch einen Adju⸗ 
tanten, der König moͤchte dem Aufruhre Eins 
halt thun; dleſer, der jedoch, von Buͤrgern 
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bewacht, ſeines eignen Schſckfals wegen, 
nicht unbeſorgt war, rieth ihm, die Stadt 
zu verlaſſen. „Dieſen Rath befolgte Igtel⸗ 
ſtroͤm des Abends 11 Uhr, mit den Leuten, 
die ſich noch rin feinem Hauptquartiere befaps 
den. Es erfolgte hierauf eine Ruhe von 
etnigen Stunden. Aber faſt alle Straßen 
zeigten ſich jetzt mit Leichen angefüllt. - Von 
allen Seiten hoͤrte man das Winfeln der 


Verwundeten und Sterbenden, unterbrochen 


von dem Geſchrey des die ganze Nacht her— 
umſchwaͤrmenden Poͤbels. Am andern Mors 
gen wurde auch Igielſtroͤms Pallaſt vollig 
ausgeraͤumt, und alkes, was ſich moch vert 
ſteckt hatte, geioͤdtet. Von der ruſſiſchen 
Beſatzung, von faſt 8000 Mann, waren 
2265 getoͤdtet, und nur 122 verwundet. 
Die Zahl der, Gefangnen belief ſich auf 161 
Officiere und 1364 Gemeine. Die polnts 
ſchen Truppen der Beſatzung, die nur 2000 
Mann ſtark waren, wurden, wahrend die 
Buͤrger ich groͤßtenthells in ihren Haͤuſern 
verſteckten, von dem Pobel, der jedes von 
den Ruſſen beſetzte Haus oder Magazin mit 
der unaufhaltſamſten Wuth ſtuͤrmte, und dle 
dabey befindlichen Truppen zu Opfern ſeiner 
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Rachſucht machte, auf eine entfcheidende Art 
unterſtuͤtt. Das Pluͤndern erſtreckte ſich nur 
auf das Eigenthum der Ruſſen; aber meh 


rere Landesverraͤther, unter welchen ſich Oi 


rowski, Zabtello, Koſſakowski befanden, wur— 
den verhaftet. Als am 2oten der proviſo, 
riſch ernennte Rath die Niederlegung der 
Waffen befahl, wurden die Kanonen wieder 
in das Zeughaus gebracht. 


Noch in der Nacht zwiſchen dem 18, und 
ıgten wurde des Koſchiuſchko Confoͤderattons; 
orte, von den Haͤuptern dieſer Juſurrection, 
unterzeichnet, und die Buͤrgerſchaft erwaͤhlte, 
aus ihrer Mitte, einen provfforifchen Rath, 
deſſen Praͤſident Zakrzewskt vorſtellte. Dem 
Koͤnige wurde durch eine Deputation davon 
Nachricht gegeben. Der Koͤnig und fein 
Bruder, der Primas, gaben der Revolution 
oͤffentlich ihren Beyfall. Der Konig that es 
in der Kirche, von einem Kanzelredner aufs 
gefordert. Mau verordnete ein Dankfeſt, 

und eine Todtenfever für die im Kampfe 
für die Freyhett gefallnen Patrioten. 


* 
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Aber dieſer Kampf war erſt nur begon⸗ 
nen; er war, die Macht von Rußland und 
Preuſſen erwogen, hoͤchſt bedenklich. Zwar 
hatte die Truppenzahl von 27,000 Streitern, 
die Koſchiuſchko unter feinen Fahnen zählte, 
ein ziemlich furchtbares Anſehn. Auch wuchs 
der Muth der warſchauer Patrioten auſſer⸗ 
ordentlich, als Ltthauen, das ſich von jeher 
durch ſeinen Patriotismus, und durch ſeine 
Abneigung gegen die ruſſiſche Oberherrſchaft, 
aus zeichnete, an den Bemuͤhungen, Polens 
Freyheit und Unabhaͤngigkeit zu befeſtigen, 
den lebhafteſten Antheil nahm. Schon fruͤher 
(16. April) vereinigten ſich einige der ange 
ſehenſten Männer in Schamaiten, einem 
Theile von Lithauen, das Vaterland von den 
Ruſſen zu befreyen. Jeder derſelben ſtellte 
ſich an die Spitze eines patrtotiſchen Knaur 
fens, der ſich von einem Tage zum andern 
vergrößerte. In der Hauptſtadt Wilna, am 
ſchüffbaren Fluſſe Wilia, die gegen 20,000 
Einwohner zähle, war die Erbltterung gegen 
die Ruſſen ganz beſonders gereitzt. Der tufs 
ſiſche Oberbefehlshaber, der General Arſe⸗ 
niew, der Igielſtroͤms Verfahren zu War 
ſchau nachahmte, entwarf auch eben ſo einen 
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Plan, fih der Stadt Wilna zu‘ verſtchern. 
Bey der Ausfuhrung bewies ſich der lithautt 
ſche Feldherr Koſſakowski, zugleich ruſſiſcher 
General, ſehr thaͤtig. Man entfernte alle 
Officiere, deren Geſinnungen man nicht trauen 
durfte, und beſchleunigte die Abdankung der 
polniſchen Teuppen. Unter den Offieleren, 
die man vorzuͤglich zu entfernen ſuchte, zeſch⸗ 
nete ſich Jaſinski, der Oberſte des Inge⸗ 
nieurcorps, aus. Dieſer ſammelte jedoch, 
den Anflalten zu feinem Untergange zuvors 
kommend, in der: größten Geſchwindigkelt, 
einige Mannſchaft, mit welchen er, in der 
Nacht vom 22 bis 2gten April, ſich uber 
die Ruſſen herwarf, und ihren General, 
nebſt allen Staabsofficieren, gefangen nahm. 
Die durch den nicht geahneten Ueberfall ganz 
in Beſtuͤrzung verſetzten Ruſſein machten ihre 
Entwaffnung ſehr leicht. In Zeit von zwey 
Stunden war alles ausgeführt. Es floß nut 
wenig Blut; 45 Offietere und 964 Gemeine 
wurden gefangen genommen. Dle üörtgen 
zogen ſich aus der weitlaͤuftigen Stadt gluͤck⸗ 
lich heraus nach Grodno, einer andern lt 
thaulſchen Stadt am Riemen. Der Gene 
ral Koſſakowskl wurde in ſeinem Bette ver 
* haftet. 
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haftet. Am folgenden Tage (23. April) erg 
erklaͤrte die Stadt Wilna ihren Beytritt zur 
krakauer Conföderation, Jaſinskt erhielt die 
Stelle des Oberbefehlshabers. Mau wählte 
aus den vornehmſten Männern einen hohen 


Rath. . 
* Es ſchloſſen nun alle lithaulſche Woi⸗ 
wobſchaften, die von den Aufenemichr tee 
ſetzt waren, ſich willig an die von ihm ger 
ſtiftete Conföderation an, und ſelbſt dtejeni⸗ 
gen, in welchen ſich ruſſiſche Truppen befan⸗ 
den, unterſtaͤtzten ihre Landsleute heimlich. 
Kleine Abtheilungen der Ruſſen befanden ſich 
daher beſtaͤndig in Gefahr. Die Erbitterung, 
die ihre Verfahrungsart erregte, vergroͤßerte 
der durch ihren langen Aufenthalt, und durch 
den Ankauf für die am Rhein ſtehenden Ars 
meen verurſachten Getreidemangel. Auſſer 
der Woiwodſchaft Krakau, blieb nur noch 
Galizien für, die Zufuhre offen, und dieſes 
mußten die Ruſſen ſchonen. Bey dieſer Un 
zufriedenheit über die Ruſſen ſcheute ſich der 
proviſoriſche Rath zu Wilna nicht, die le 
thauiſche Natlon foͤrmlich zur Wehen 
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des Vaterlandes aufzufordern.) Er beſolgte, 
bey feiner Regierungsverwaltung die Grund 
ſatze der franzoͤſtſchen Republikaner. Er er— 


nennte unter andern auch einen Wohlfarths, 
ausſchuß. - 


Mit dieſen Grundſaͤtzen und Anordnun— 
gen war aber Koſchluſchko, der Frankreichs 
Theilnahme an ſeinem patriotifchen Plane 
nie eingeſtehen wollte, gar nicht zufrieden. 
Dieſe Grundſaͤtze herrſchten jedoch, wie ſchon 
die Jacobinermuͤtzen beweiſen, auch zu Wars 
ſchau, und Koſchtuſchko uͤberzeugte ſich immer 
mehr von der Wahrheit, daß nicht alle Pos 
len die patriotiſchen Geſinnungen mlt ihm 
theilten; daß ſich der Ausfuͤhrung ſeines 
Planes viele heimlichen Feinde entgegenſtell— 
ten, die ſeine edlen Abſichten verkannt zu 
fehen wuͤnſchten. Manche, die an der Res 
volution Theil zu nehmen ſchienen, harten 
eigentlich nur hie Befriedigung ihrer Rach⸗ 
ſucht zum Ziele. Dleß beweifet unter ans 
dern das Verfahren gegen die Haͤupter der 
ruſſiſchen Parthey. Eln falſches Gericht von 
der Annäherung der Ruſſen und Preuffen 
brächte (am 8. May) die Stadt in eine ſehr 
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lermende Bewegung. Bey dieſer Gelegen 
heit wurde das gemeine Volk ſo erhitzt, daß 
es ain folgenden Tage (9. May) mit dem 
unwiderſtehlichſten Ungeſtuͤm, auf die Hen⸗ 
richtung der Generale Ozarowski und Zar 
blello, des Biſchofs Koſſakowski, und des 
Marſchalls Ankwitz drang, und alle dieſe 
wurden gehaͤngt. 


Der proviſoriſche Rath ſchritt, wegen 
der Folgen ſolcher Auftritte der Volksfuſtiz 
beſorgt, zu ſtrengen Maßregeln. Aber ſein 
Anſehn war uͤberhaupt nicht groß genug, um 
ein vom Freyheitsſchwindel fortgeriſſenes Volk 
in den Schranken der Mäßigung zu erhal— 
ten. So mancher wuͤnſchte dleſen proviſori⸗ 
ſchen Rath nach feinen Einſichten organiſirt, 
wuͤnſchte dieſen oder jenen Freund als Mits 
glied deſſelben zu ſehen. Dieß ließen nun 
die Feinde der Revolution nicht unbenutzt, 
einen neuen Saamen der Zwietracht unter 
den Buͤrgern auszuſtreuen. Um ſo noͤthiger 
ſchten es den echten Vaterlandsfteunden, das 
Wohl des Volkes einem hoͤchſten National- 
rathe anzuvertrauen. Der Entwurf zu dem⸗ 
ſelben kam von dem Oberfeldherrn Kot 
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ſchiuſchko, der ihn dem Praͤſidenten des pros 
vlſoriſchen Rathes, dem Zakrzewski, zus 
ſchickte. Der Nattonalrath ſollte aus acht 
Rathen, und dem Oberbefehlshaber der bes 
waffneten Natkonalmacht, beſtehen. Diefe 
ſollten 32 Gehuͤlfen haben, die in gewiſſen 
Geſchaͤften ihre Stelle vertreten koͤnnten. Die 
Hauptgegenſtaͤnde ihrer Sorgfalt ſollten Ord— 
nung, Sicherheit, Juſtiz, Finanzen, Le— 
bebsmittel, Kriegsbedürfutſſe, auswaͤrtige 
Angelegenheiten und Natſonalunterricht ſeyn. 
Jedem dieſer Fächer" war ein eigner Rath 
beſtimmt. Die Mitglieder ſollten, nach ih⸗ 
rem Alter, abwechſelnd, eine Woche hindurch 
den Vorſitz führen.” Zu dieſen Mitgliedern 
gehörten, auſſer Zakrzewski, Potockt, der 
Stadtpraͤſident von Krakau Myszkowsky, und 
der Unterkanzler Kollontay. Dieſer Natio⸗ 
nalrath wurde am 28ten May eingeſetzt, und 
von dieſem erwartete nun der edle Theil der 
Natlon die Anordnungen und Maßregeln, 
die ihre Freyheit und eee befeftts 
gen 5 7 

Eine furchtbare Natlonalarmee war die 
9 Stuͤtze derſelben. Zugleich hielt 
urn: man 
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man es fuͤr noͤthig, die Hauptſtadt Warſchau 
in elnen feſtern Zuſtand zu verſetzen. Bey 
der Arbeit, die dieß erforderte, zeigte ſich 
das warſchauer Publikum ſehr geſchaͤfftig. 
Selbſt der Konig arbeitete an der. Verfchans 
zung, und Weiber und Maͤdchen waren 1er. 
nigſtens gegenwärtig, um die Männer auf, 
zumuntern. An einem Feſttage bildeten auf 
3000 Frauenzimmer einen nach der Schanzt 
arbeit hinwallenden Zug, von Muſik beglei⸗ 
tet. Man ſang patrioriſche Lieder. Mönche, 
Juden und Chriſten waren durch einander 
gemiſcht. Um die Vertheidiger der Feſtungs— 
werke zu vermehren, mußte der Koͤnig auch 
feine Leibwache dem Dienfte des Staates 
widinen. Er behlelt nicht mehr als 20 Mann 
von ſeiner Garde zu Pferde; dagegen war 
er beſtaͤndig von zwey Adjutanten aus, der 
Buͤrgerſchaft umringt, die mit ihm ſpeiſeten, 
ihn auf feinen Spatzterrttten begleiteten, und 
in feinem Vorzimmer ſchliefen. So wenig 
traute man alſo ſeinem feyerlichen Geluͤbde, 
dle e befoͤrdern zu helfen! 
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die Ruſſen, die, oſt auf Befehl, ganze Doͤr⸗ 
fer plünderten, und das verſteckte Geld durch 
Martern erpreßten, uͤberall zurückgedrängt, 
und an der Weichſel, bey Polaniee, eine 
feſte Stellung genommen, wo er, die Wots 
wodſchaft Krakau im Ruͤcken, mit Warſchau, 
und mit der Zufuhre aus Galizien, in Vert 
bindung ſtand. Auf der Anhoͤhe, die des 
Koſchluſchko kleines Heer einnahm, war kein 
Baum, kein Strauch, war, auſſer den Zels 
ten des Feldherru, der Staabsofficiere, und 
der Kriegskanzley, kein andres Zelt zu ſehen. 
Die Ofſictere lebten in Huͤtten von Retfernz 
die Gemeinen lagen auf dem bloßen Sande. 
Die meiſten Soldaten beſtanden aus Bauern, 
mit Piken und Senſen bewaffnet. Mada—⸗ 
linskt führte uͤber den Vortrab den Oberbo⸗ 
fehl. Die gegenuͤber ſtehenden Ruſſen vers 
hielten ſich ganz ruhig. Koſchiuſchko wollte 
ſte einſchließen. Der General Grochowski 
zog ſich daher (15. und 16. May) am rechten 
Ufer der Weichſel fort, bis er, unvermuthet 
uͤberſetzend, den Ruſſen in den Ruͤcken kam; 
dieſe zogen ſich aber, naher an einander arts 
geſchloſſen, gluͤcklich nach Suͤdpreuſſen, wo⸗ 
hin ihnen Koſchluſchko folgte. 
vu Einige 
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Einige Zeit hindurch waren die Unters 
nehmungen der Polen vom Gluͤck begleitet, 
well die Ruſſen, in mehrern Abtheilungen 
abgeſondert, blos vertheldigungsweiſe verfuh⸗ 
ren, weil ſie noch nicht verſtaͤrkt worden was 
ren. Preuſſen ſchien noch nicht ſo recht fuͤr 
die Theilnahme am Kriege entſchteden. Es 
war damahls noch zu ſehr mit Frankreich be⸗ 
ſchaͤffttgt. Rußland ſelbſt richtete jetzt feine 
Aufmerkſamkeit auf einen neuen Krieg mie 
der Pforte; auch war ſchon der groͤßte Theil 
der ruſſiſchen Armee aus Polen abgezogen. 
Um ſo mehr gewannen die Polen Zeit, ihrer 
Krlegsmacht, und ihrer Staatsverwaltung, 
eine, feſte Einrichtung zu geben. Unter de⸗ 
nen Adieſem Geſchaͤffte ihren waͤrmſten Eifer 
widmeten, zeichneten ſich Potockt, Zakrzewskt 
und Kollontat vorzuͤglich aus. Ignaz Por 
tockt, Marſchall von Lithauen, der erſt ſelt 
dem Reichstage von 1788 eine bedeutende 
Rolle ſpielte, vereinigte mit einem ſchoͤnen 
Körperbau einen fo feingebildeten Geiſt, eine 
ſolche Fülle von Kenntntſſen und Nednertar 
lenten, eine ſolche Feſtigkeit des Sinnes, 
daß er zum Staatsmanne, zum Haupte einer 
Parthey, gebohren zu⸗ſeyn ſchien. Auch war 
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ey derjenige; der anıder. Spitze der Patriot 
ten ſtand; der Urheber der Conſtitutton vom 
gten May. Zakrzewskt erſetzte die geringen 
Vorzuͤge ſeines Geiſtes und Koͤrpers durch 
feurigen Patriotismus, vorzuͤgliche Redyer⸗ 
gabe, Standhaftigkeit und Uneigennuͤtzigkeit. 
Kollontat, von einem in Polen wenig bes 
kannten Geſchlechte, aber durch Geiſteseigen⸗ 
ſchaften und Kenntniſſe emporgehoben, der 
eifrigſte Vertheldiger der Buͤrger und Bau; 
ern, der den Demagogen zu ſpielen wüͤnſchte, 
war ſeit 1788 eine der vornehmſten Satze 
der patriotiſchen Piber. 
8908 die Zapf der ugeniithen Patrioten 
war nur klein, und die meiſten, die ſich an 
fie anſchloſſen, hatten nur ihren Privatvor⸗ 
theil zum Ziele. Manche ſtimmten daher 
mit demjenigen, was Koſchiuſchko anordnete, 
gar nicht uberein. Vornehmlich waren ſie 
mit dem hoͤchſten Nationalrat nicht zufrier 
den. Die koͤnigliche Parthey fuͤhlte ſich ber 
leidige, weil der Koͤntg nicht an der Spitze 
ſtand. Andre, die Buͤrger der großen 
Städte, fanden es kraͤnkend, daß nur Ads 
liche zu Mitgliedern des Nationalraths ge⸗ 
wählt 


N 


waͤhlt worden waren. 
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Doch Koſchiuſchko 


hatte, vor den traurigen Folgen des franzoͤ⸗ 
ſtſchen Demokrattsmus ſich n fürchtend, die 
Bürgerlichen abſichtlich von der Stagtsver— 
waltung entfernt. Sein Vorbild war der 
amerikaniſche Congreß. Indeſſen ſaßen doch 
im Nationalrathe zwey der eifrigſten Vers 
theidiger des Bürgerſtandes, Zakrzewski und 
Myszkowskf, die Stadtpraͤſidenten von War; 
ſchau und Krakau. Endlich fanden ſich auch 
die lithauiſchen Städte durch die Einrichtung 
des Natlonalrathes beleidigt, well keiner von 
ihren Stadtpraͤſidenten zum Mitgliede ges 

waͤhlt worden war. 
. 1 
Doch nicht allein der Nationalrath, fons 
dern die Revolutlon ſelbſt, war nicht fo als 
gemein willkommen, als manche Patrioten 
ſich anfangs einbildeten. Sur die moiſten 
Buͤrger und Bauern waren die fo lange ges 
tragenen Feſſeln der Knechtſchaft allmaͤhlig 
unfühlbar geworden. Viele Großen, die fi) 
durch ihren ſchwelgeriſchen Aufwand in einen 
ſehr verſchuldeten Zuſtand verſetzt hatten, 
mußten, um ihren Beduͤrfniſſen mit uff 
et Gelde abzuhelfen, Rußlands Vortheil 
ber 
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befördern helfen. Die übrigen lebten ents 
weder im Auslande, oder ihre Guͤther be⸗ 
fanden ſich in dem von den Ruſſen beſetzten 
Gebtethe, befanden ſich oft ansgepluͤndert. 
Die Edelleute, zur Zeit der alten polniſchen 
Verfaſſung die eigentlichen Staatsbuͤrger und 
Geſeßzgeber, verabſcheuten, Aber die Geſetze 
gleichſam erhaben, die Conſtitution vom zten 
Mah, die ſie den Geſetzen und Abgaben un— 
terwarf. Diejenigen unter ihnen, die fie 
aufrecht erhalten zu ſehen wuͤnſchten, woll— 
ten ihr nichts aufopfern, oder das, was ſie 
geben ſollten, von ihren Unterthanen erprefs 
fen. Daher klagte der Schatzmeiſter Kollons 
tai über die geringen Zufluͤſſe, die die Staats 
caſſe erhielt, und Koſchiuſchko ließ, um den 
Mangel derſelben zu erſetzen, den Befehl 
ausgehen, alles überfluͤſſige Kirchenſilber abs 
zuliefern. Der Primas gieng mit feinem 
Beyſpiele voran. Auch die unnoͤthigen Stofs 
ken wurden eingeſchmolzen. Der Ertrag dies 
fer Huͤlfsmittel war aber noch immer nicht 


groß genug, der Nationalarmee ein recht, 


fuͤrchtbares Anſehn zu geben. Die im April 
und May verordnete Stellung der Recruten 
wurde ſehr langſam bewerkſtelligt. Dieß 

blleh 


209 


blieb nicht ohne Einfluß auf die Krlegsbege⸗ 
benheiten. 


Die Ruſſen zogen ſich fo lange zuruͤck, 
als noch keine Preuſſen in der Naͤhe waren. 
Dieſe ruͤckten jedoch zu Anfang des Juns 
(1794) naͤher, und ihr Koͤnig fand ſich ſelbſt 
bey ihnen ein. Der Schauplatz der Krieger 
begebenheiten war im Gebiethe von Sendo— 
mir. Die Ruſſen ſchienen, in der Naͤhe 
des Staͤdtchens Zarnowo, einen Angriff ads 
warten zu wollen. Koſchiuſchko draͤngte (am 
5. un.) ihre Vorpoſten zuruͤck; ſchlimme 
Wege und naͤchtliche Dunkelheit hielten ihn 
jedoch von wettern Verfolgen zurück. Beyde 
Armeen, die die Nacht unter dem Gewehre 
zubrachten, ſtanden am folgenden Morgen 
(6. Jun.) in Schlachtordnung einander gegens 
über. Dte Preuſſen bildeten den rechten, 
die Ruſſen den linken Fluͤgel der vereinigten 
Felnde Polens. Die Polen, 10,000 ihrer 
auserleſenſten Mannſchaft, waren, auf einer 
Anhoͤhe, in drey Treffen, hinter einander 
geſtellt. Sie hatten nur wenig Geſchuͤtz; 
auch bewieſen einige von ihren Generalen 
wenig Einſichten. Sie mußten ſich daher, 
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obgleich auf die preuſſiſchen Batterien mit 
dem muthvollſten Ungeſtuͤm ſich hinwerfend, 


mit einem Verluſt von mehr als 2000 Mann 


und 17 Kauonen (Koſchtuſchko berichtete nur 
1000 Mann und 8 Kanonen) zurückziehen. 
Zwey Tage hernach (am 8. Jun.) wurde der 
polnifhe General Zaionczek von dem ruſſi⸗ 
ſchen Generale Derfelden, bey Dublenka, 
einer kleinen am Bug liegenden Stadt, ges 
ſchlagen. Auch hier wirkte Mangel an Kar 
nonen, und ungeuͤbte, nur mit Senſen und 
Piken bewaffnete Mannſchaft, zum Nach- 
theile der Polen, die in großer Unordnung 
flohen. Die Feinde der Revolution ließen 
dieſe unglücklichen Kriegsereigniſſe nicht uns 
benutzt, den Muth der Freyheitsvertheldiger 


zu ſchwaͤchen. 


Der kluge Koſchiuſchko war, die Folgen 
des Geldmangels innig fuͤhlend, mit dem 
ſorgfaͤltigſten Eifer auf die Abſtellung deffels 
ben bedacht. Auſſer den koͤntglichen Guͤthern, 
die ſchon der Reichstag von 1792 dem Nas 
tionalſchatze zugeſprochen hatte, erklaͤrte er 
auch die Beſitzungen der Landesverraͤther, 
oder derjenigen, die mit den Feinden des 

Vater 
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Vaterlandes einverſtanden waren, fuͤr Na⸗ 
tionalguͤther. Ihr Werth wurde zu 600 
Milltonen polniſcher Gulden, oder zu 100 
Millionen Thaler, geſchaͤtzt. Durch die Aus— 
ſicht, ſolche Guͤther zu bekommen, ließen ſich 
nun viele freywillige Streiter anlocken, und 
der Muth der Nation fchlen einige Zeit hin⸗ 


durch von neuen gehoben. 


Diefe guͤnſtige Zeit dauerte jedoch nicht 
lange. Koſchluſchko hatte ſich, bey Radom, 
über die Weichſel zurückgezogen. Dieſe Ent— 
fernung benutzte der preuſſiſche General von 
Elsner, ſich der Stadt Krakau zu bemaͤchti⸗ 
gen. Die Beſatzung derſelben beſtand aus 
7000 Mann, die nur mit 12 Kanonen vers 
ſehen waren; die Zahl der Preuſſen bellef 
ſich auf 6000; aber ſie hatten 50 Kanonen. 
Dieſen konnten die Feſtungswerke der Stadt 
nicht lauge Trotz biethen. Der Commendant 
Winlawski bedachte ſich daher auch gar 
nicht lange, wegen der Uebergabe zu unters 
handeln. Er begab ſich deswegen in das 
preuſſiſche Lager. Als er von da zuruͤck⸗ 
kehrte, ſtellte er den Zuſtand der Belagerer 
ſo furchtbar vor, daß man die Uebergabe 

0 2 fuͤr 
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für das einzige Rettungsmittel hielt. Kra⸗ 
kau wurde alſo (15. Jun.) von den Preuſ— 
fen beſetzt. Allein Wifttawvski, den man der 
Verraͤtherey, oder wenigſtens der Feigherzig— 
keit, ſchuldig glaubte, wurde von einem 
Krlegsgerlcht (3. Jul.) für einen Verraͤther 
des Vaterlandes erklaͤrt, ſeiner Stelle und 
feines Adels beraubt, und im Bildniſſe aufs 


gehängt. 


Die Uebergabe von Krakau verfehte vors 
nehmlich das Volk in Warſchau in die unge 
ſtuͤmſte Hitze. Ein gewiſſer Konopka, ein 
junger Menſch, der in Kollontal's Hauſe 
freyen Zutritt hatte, hielt (27. Jun.) eine 
Rede an das gemeine Volk, die bey demfels 
ben den Entſchluß bewirkte, die Beſtrafung 
der verhafteten Landesverraͤther, auf die es 
bisher vergebens gedrungen hatte, ſelbſt zu 
vollztehen. Dleſem Entſchluſſe gemaͤß, wur 
den am folgenden Tage die Gefaͤngniſſe er— 
ſtuͤmmt, und ſechs der Verhafteten hingerich— 
tet. Zakrzewskt hatte Muͤhe, die Fortſetzung 
dieſer Gewaltthaͤtigketten zu verhindern. Wars 
ſchau war damahls faſt ganz von ordentlichen 
Soldaten entbloͤßt, und die Nationalgarde ber 
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fand ſich noch nicht in einem gut eingerichte⸗ 
ten Zuſtande. Doch Koſchiuſchko war mit 
dieſem Beyſpiele der Volksjuſtiz fo unzufete⸗ 
den, daß (im Jul.) 7 Raͤdelsfuͤhrer gehängt 
wurden, daß Konopka das Land raͤumen 
mußte. 


Von dieſen lermenden Auftritten in War; 
ſchau wurde jedoch die Aufmerkſamkett bald 
wieder auf die Unternehmungen der Ruſſen 
und Preuſſen hingezogen. Zwey ruſſiſche 
Abtheilungen, unter dem Befehle des Fuͤr⸗ 
ſten Cecyanow, und des Generals Benning 
ſen, naͤherten ſich der Stadt Wilna. Ja⸗ 
ſinski griff ſie (25. Jun.) mit 4500 Mann 
ordentlichen Soldaten, und einer großen 
Menge mit Piken und Senſen bewaffneter 
Bauern, an. Die Bauern haͤtten, dem ruſ— 
ſiſchen Kartaͤtſchenfeuer weichend, faſt das 
ganze lithauiſche Heer in Unordnung gebracht; 
aber der mit einer Batterie herbeyeilende Sa⸗ 
pieha verhinderte es noch, daß ſich der Aus 
gang dieſes Treffens nicht zum Nachtheile 
ſeines Vaterlandes entſchied. In dem. bes 
nachbarten Kurland drangen die polntſchen 
Truppen, nach einem glücklichen Geſechte, 
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(27. Jun.) bis Libau und Mitau vor, und 
das ganze Land ſchloß ſich an den Revolu— 
tiͤsbund an; aber fo groß auch der Patrio— 
tismus der Kurlaͤnder war, ſo konnten ſich 
die Polen doch uicht lange in demſelben bes 
haupten. Die Ruſſen, die ſie aus Kurland 


anfangs nicht vertreiben konnten, griffen 


nun Wilna mit deſto gröͤßerm Nachdruck an. 
Die lithautſche Armee nahm, um einen 
Bombenangriff der Stadt zu verhindern (am 
17 18. Jul.) Ihre Stellung vor derſelben. 
Hier ruͤckten Cam igten) die Ruſſen unter 
Knorring und Soubow gegen ſie an. Die 
ruſſiſche Artillerte richtete unter der lithauf— 
ſchen Armee eine ſchreckliche Niederlage an, 
und ſo wirkſam ſich auch das Geſchüͤtz der 
Polen zeigte, ſo mußten ſie ſich doch endlich 
zum Ruͤckzuge bequemen. Vergebens be— 
[Hoffen hierauf (am aoten) die Ruſſen Wil— 
na, von einer Anhöhe herab, mit 30 Ka— 
nonen. Der lithautſche Obergeneral Bielts 
härski kam mit feiner Truppenabtheilung 
herbey, und die Ruſſen, die von 10,000 
Mann den fünften Theil verlohren hatten, 
zogen ſich nach einer feſten Stellung zuruͤck, 
bis fie, durch neue Mannſchaft verſtaͤrkt, 


wieder 
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wieder vorruͤcken konnten. Unter den polnis 


ſchen Kriegern befanden ſich viele Warſchauer, 
die zum Theil verzaͤrtelt und weichlich, zum 
Theil muthlos und der Revolution uͤberdrüſ⸗ 
ſig waren. Dleſe bewieſen eine nur geringe 
Standhaftigkeit. Die Stadt Wilna wurde 
von den Ruſſen, nachdem ſie die Polen (am 
17. Aug.) zurüuͤckgetrteben hatten, von neuen 
beſchoſſen. Die polnifhen Truppen zogen 
ſich, einen Verluſt von 1000 Mann leidend, 
aus der Stadt über die Willa. Wilna 
mußte ſich hierauf ergeben, und die Ruſſen 
hatten nun faſt ganz Lithauen in ihrer Ges 
walt. 


In Klelnpolen ruͤckten indeſſen Oeſtrei⸗ 
cher, unter dem Befehle des Grafen von 
Harnoncourt, ein. Zwar war das Einver⸗ 
ſtaͤndniß zwiſchen Oeſtreich und Polen noch 
nicht unterbrochen; aber es ſchien doch kein 
Beweis von freundſchaftlichen Geſinnungen, 
daß Potockt und Piatolt auf Befehl des 
wiener Hofes, im Karlsbade verhaftet wurs 
den. Die polniſche Republik durfte ſich wer 
nigſtens von Oeſtreich, gegen Rußland und 


Preuſſen, keinen Veyſtand verſprechen. 519 
et 
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Oeſtreichs Aufmerkſamkelt war auch damahls 
zu ſehr auf den franzoͤſiſchen Krieg gerichtet, 
als daß die polniſchen Angelegenheiten eine 
große Wichtigkeit für daſſelbe haben konnten. 
Eben dieſes Krieges wegen, haͤtte Preuſſen 
den Ruſſen die Vezwingung der Polen gern 
allein uͤberlaſſen. Aber Katharina wollte ders 
ſelben ihre Truppen auch nicht allein aufs 
opfern, und dieſe rückten daher nur langſam 
herbey. Der Koͤnig von Preuſſen fuͤhlte es 
jedoch ſehr gut, daß die Ausbreitung der 
polniſchen Revolution beſonders feinem Ber 
ſitze polniſcher Länder nachtheilig ſeyn koͤnnte. 
Er machte daher auch die ernſtlichſten Ans 
ſtalten, ſich der Stadt Warſchau, die da— 
mahls gegen 100,000 Einwohner zählte, zu 
bemaͤchtigen. Um dleß zu verhindern, zog 
Koſchtuſchko (ſeit 6. Jun.) alle Abthellungen 
der polniſchen Armee zuſammen. Sie ſtand 
nun bey Warſchau, an der linken Seite der 
Weichſel, in ein verſchanztes Lager zuſam— 
mengedraͤngt. Das rechte Ufer der Weichſel, 
und Praga, blieb fuͤr die Zufuhre und den 
Ruͤckzug offen. Erſt nach einlgen Wochen 
(2. Jul.) ward die Stadt von den Preuſſen 
zur Uebergabe aufgefordert. Dieß geſchah 
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durch zwey Schreiben; das eine war von 
Friedrich Wilhelm an Stanislaus, das an— 
dre von dem Grafen von Schwerin an den 
General Orlowskt, gerichtet. Des Koſchi— 
uſchko wurde gar nicht erwähnt, Zu den 
Preuſſen ſtießen die in Polen befindlichen 
Ruſſen, und die Zahl derer, die Warſchaus 
Uebergabe erzwingen wollten, belief ſich nun 
auf 60,00. Die Preuſſen bildeten um Wars 
ſchau einen großen Halbeirkel, in welchem 
Wola, der ehemahlige Wahlort, und Mas 
riemont, lag. Ihrem linken Fluͤgel ſtanden 
die Ruſſen gegenüber, Die Polen, die ihre 
Unternehmungen verhindern ſollten, beftans 
den groͤßtentheils aus ordentlichen Soldaten, 
die mit einer zahlreichen, gut vertheilten und 
bedienten Artillerie verſehen waren. In der 
Stadt wechſelten die Bürger mit den Linten⸗ 
truppen, in der Beſetzung der Verſchanzun⸗ 
gen, ab. 


Die groͤßte Halfte des Juls verſtrich ohne 
merkwuͤrdige Ereigniſſe. Das Belagerungs⸗ 
geſchoͤtz der Preuſſen mußte erſt von Bres⸗ 
lau herbeykommen. Aber die Batterien der 
Preuſſen waren von Warſchau fo weit ent, 
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fernt, daß ihre glühenden Kugeln die Stadt 
nicht erreichten. Indeſſen machten die pols 
nifchen- Generale manchen Verſuch, die Bes 
lagerer zur Veraͤnderung ihrer Stellung zu 
bewegen. Dombrowski verſetzte (2. Aug.) 
die Ruſſen, denen er gegenüber ſtand, in 
eine gefahrvolle Lage. Noch mehr aber zeichs 
nete ſich (16. Aug.) Joſeph Poniatowskt, 
der Neffe des Koͤnigs, ein talentvoller, von 
Vaterlandsliebe angefeuerter Prinz, der ſchon 
1792, als Feldherr gegen die Ruſſen, ſich 
Ruhm erworben hatte, im Kampfe gegen 
die Preuſſen, aus. Beſonders war der 28ſte 
Auguſt, an welchem die Preuſſen bey Wola 
zuruͤckgedraͤngt wurden, ein eben fo enefchets 
dender als blutiger Tag. Die Preuſſen fans 
den einen Brunnen vergiftet. Der Urheber 
dieſer Handlung war. ein ſchwaͤrmeriſcher 
Pole. Dieß benutzten die berliner Zeitun⸗ 
gen, die polniſche Nation dem übrigen Eus 
ropa als einen Gegenſtand des allgemeinen 
Abſcheues darzuſtellen. Koſchtuſchko war dar— 
über aͤuſſerſt aufgebracht. Aber feinen Uns 
willen reitzte damahls ſchon ſeine immer mehr 
ſich vergroͤßernde Ueberzeugung, daß es der 
polniſchen Nation an Muth, an Gemein⸗ 
ee gelſt 
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getſt fehlte, daß der hoͤchſte Matlonalrath feine 
patriotiſchen Geſinnungen fo wenig theilte, 
daß man ihn einer heimlichen Entſernung 
fähig hielt. 

Doch damahls gieng die Gefahr, die der 
Stadt Warſchau drohete, noch voruͤber. Die 
Ruſſen, Über die Ferſen den Befehl führte, 
trennten ſich (noch den 28. Aug.) von den 
Preuſſen, und wendeten ſich nach Lublin. 
Die Preuſſen zogen ſich Hierauf, in drey 
Colonnen getheilt, mit ſolcher Schnelligkeit 
ab, daß ſie ihr Gepaͤcke, ihre Kranken, und 
ihre Verwundeten, zurüͤcklteßen. Ihr Abs 
zug geſchah eben ſo unvermuthet, als ſchnell. 
Die deswegen bekannt gemachte preuſſiſche 
Erklaͤrung gab eine in Großpolen ausgebro⸗ 
chene Inſurrectlon zur Urſache an. Dieſe 
Urſache war jedoch nicht die einzige. Viel⸗ 
leicht wollte die Katſerin Katharina, wie der 
Abmarſch ihrer Truppen vermurhen läßt, 
dem Koͤnige von Preuſſen Warſchau noch 
nicht überlaſſen. Vielleicht befand ſich die 
preuſſiſche Armee in dem Zuſtande, daß man 
ſie zur Eroberung Warſchaus zu ſchwach hielt. 
Sie hatte durch Ausreiſſer und Krankheiten, 

die 
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die fhlimmes Wetter, die Mangel an trink 
barem Waſſer und an Lebensmitteln, verur- 
fachten, ſehr viele Leute vetlohren. Eins 
zelne Regimenter waren bis auf 600 Mann 
zuſammengeſchmolzen. Die unruhigen Bewe⸗ 
gungen im Rücken der Armee waren aller⸗ 
dings auch bedenklich. 


Der Grund dieſer Bewegungen lag in 
der Unzufriedenheit, welche die preuſſiſche 
Regierung den Bewohnern Großpolens eins 
flößte. Der adliche Theil derſelben fand den 
Verluſt ſeiner ehemahligen- Selbſtſtaͤndigkeit 
unerträglich. Deutſche Regierung, deutſche 
Beamten, deutſche Juſtizverfaſſung, deutſche 
Sprache, reitzte nicht nur zum Unwillen, 
ſondern ſelbſt zur Erbitterung, zur Verzweif⸗ 
lung. Den gemeinen Polen kraͤnkte es, in 
jedem Deutſchen einen Nichtkatholiken zu ſe⸗ 
hen, hier der Gefahr, die Flinte tragen zu 
muͤſſen, und dort der laͤſtigen Acciſe, unters 
worfen zu ſeyn. Die Befreyung von der 
Leibelgenſchaft konnte, während er der Sclave 


der preuſſiſchen Schreiber und Lieutenants 


war, keinen Werih für ihn haben. Die 


polniſche Nation konnte es uͤberhaupt nicht 


vert 
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vergeſſen, daß fie von Preuſſen fo getaͤuſcht 
worden war. Die Bewohner von Großpo⸗ 
len griffen daher (im Aug.) zu den Waffen. 
Das erſte Beyſpiel gaben (am 23. Aug.) die 
Einwohner der Woiwodſchaft Siradien, der 
Stadt Kaliſch, wo ſich ein Haufe von 1200 
bewaffneten Bürgern bildete. Ihnen folgten 
die Einwohner von Poſen, Liſſa u. a. m. 
Sie nahmen 13 mit Munitton beladene 


Schiffe, auf der Weichſel, weg. Bald be⸗ 


fand ſich ganz Großpolen im Aufſtande. Der 

tevolutlonsgeiſt regte ſich auch ſchon in Dan⸗ 
zig. Der Oberſte Zzekult, der, an der Spitze 
eines Haufeus leichter Cavallerie, die Aus⸗ 
breitung des Aufſtandes verhindern ſollte, vers 
fuhr fo unbarmherzig, daß er ſogar einige 
Damen wollte hängen laſſen. So menſchen— 
freundlich Friedrich Wilhelm ſonſt war, fo 
unerbittlich traf jetzt die Aufruͤhrer das Loos 
der Todesſtrafe. Um ſo williger ſchloß man 
ſich an die Vertheldiger der Freyheit an. 


Dieſer Vertheidiger bedurfte man aber. 
auch ſehr viele, weil Großpolen von Linken 
truppen und Waffen faſt ganz entbloͤßt war, 
weil man die Aufſtellung einer demſelben ber 

ſtimmten 
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ſtimmten Armee nicht unterlaffen durfte. Der 
Geldmangel war aber, bey der Ausfuͤhrung 
ſolcher Entwürfe, noch immer ein maͤchtiges 
Hinderniß. Der hoͤchſte Rath mußte daher 
auſſerordentliche Huͤlſsquellen oͤffnen. Die 
Vermehrung der Schatzbilltette (eine Auwei— 
fung auf den Nattonalſchatz) war ein unzu— 
reichendes Mittel, weil es derſelben ſchon 
zu viele gab. Um den Credit des National- 
ſchatzes aufzuhelfen, verkaufte man Staro— 
ſteyen und Nattonalguͤther, die im erſten 
Jahre wenigſtens 10 Mlllionen polniſche 
Gulden einbrachten. Auch befahl man, die 
Wiedereinloͤſung der Schatzbilltette zu befoͤr— 
dern, eine gezwungne patrlotifche Anleihe. 
Man ließ ſich alles verarbeitete und nicht vors 
arbeitete Gold und Silber, alle in den Ge— 
richten niedergelegten Summen, gegen Schuld— 
ſcheine zu 5 Procent jaͤhrltcher Zinſen, aus: 
liefern. Dleſe Mittel waren hinlaͤnglich, die 
Ausgaben zu beſtreiten, und den Credit des 
Nationalſchazes wieder herzuſtellen. Zugleich 
wuchs die Zahl der Vaterlandsvertheldiger. 
Zu dieſen gehörten auch die Juden, für 
welche die Revolution, die fie (eine halbe 
Millton Menſchen) andern Staatsbuͤrgern 
naͤher 
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naͤher brachte, ſo viel Anziehendes hatte. 
Nachdem dieſe Juden erſt den Beſatzungs⸗ 
dienſt in Warſchau mit den Buͤrgern getheilt 
hatten, errichteten fie (im Oct. 1795) einen 


Pulk leichte Reiterey, der ſeinen eignen 


Oberſten hatte. 


Nach dem Abzuge der Prenſſen fuͤhlten 
überhaupt die Polen ihren Muth und ihre 
Entſchloſſenheit auſſerordentlich erhoͤht. Ans 
fangs wurden die abziehenden Preuſſen nur 


von einer kleinen Abtheilung der Polen ber’ 


obachtet; aber bald rückte eine groͤßere unter 
Dombrowskt (am 13. Sept.) Über die Bzura 
ſetzend, ihnen nach, machte Gefangne, er— 
beutete ein Magazin und eine Caſſe, verei— 
nigte ſich mit Madalinskt, und beſetzte (am 
27. Sept.) Gneſen. Dombrowski forderte 
ſogar den Netzediſtrict, den feine Leute pluͤn⸗ 
derten, zur Theilnahme an der Inſurrection 
auf. Der preuſſiſche Oberſte Szekuli ſtarb 
zu Bromberg an einer Wunde, die er in 
einem dieſer Gefechte bekommen hatte. Alle 
Oerter und Bezirke in Suͤdpreuſſen, welche 
die Preuſſen raͤumen mußten, ſchloſſen ſich 
an die Confoͤderation an, und wenn auch die 

unge 
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ungeheure Menge von Streitern, die Suͤd— 
preuſſen aufſtellte, von einer guten militari— 
ſchen Einrichtung noch weit entfernt war, ſo 


‚nerale zu befördern. 


diente fie doch, die Unternehmungen der Ges 
So bereitwillig ſich 
aber 'die polniſchen Unterthanen der Preuſſen 
zur Theilnahme an dem Aufſtande zeigten, 


ſo wenig ließen ſich die Bewohner von Wol— 


hynien, und andern in der letzten Theilung 


an Rußland gefallnen Provinzen, weder durch 


Aufforderungen, noch durch Beyſpiele, zur 


Nachfolge reitzen. Die ruſſiſche Sprache und 
Verfaſſung ſtand mit ihrem Nattonalcharakter 


weniger im Widerſpruche; aber die Rufen 


waren ihnen auch naͤher. 


Das Vorruͤcken der polnifchen Inſurgen⸗ 
ten verurſachte jedoch zu Berlin eine fo lebs 
hafte Beſorgniß, daß verſchiedene neue Re— 


gimenter den Befehl zum Aufbrechen erhiel— 


ten, daß ſogar die Truppenabtheilungen des 
Prinzen von Hohenloh vom Rhein abgeru— 
fen wurde. Doch der Anmarſch derſelben 
war bald nicht noͤthig. Der ruſſiſche Suwo— 
row entſchied die Sache ohne den preuſſiſchen 
Beyſtand. Suworow ruͤckte, zu Anfang des 

Sep⸗ 
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Septembers, mit 20,000 Mann, in Wolhy⸗ 
nien ein. Die Polen, die er vor ſich her 
trieb, ſchloſſen ſich, bey Brzesz, 15, 00 
Mann ſtark, an einander an. Ihr Oben— 
befehlshaber Sierakowskt, wollte (18. Sept.) 
bey Krupeſce, den Suworow vom Ueber— 
gange uͤber den Bug abhalten, er mußte ſich 
jedoch nach Brzest zuröckztehen, und alg. Su⸗ 
worom, am folgenden Tage (am 19. Sept.) 
das Treffen erneuerte, wurde das ganze pol— 
niſche Heer zerſtreut, verlahr es 6000 Mann 
und 30 Kanonen. Suworow vereinigte ſich 
hierauf mit der von Grodno herbeyruͤckenden 
Abtheilung des Fuͤrſten Repun, und nun 
naͤherte er ſich, 40,000 Maun ſtark, der 
Stadt Warſchau, zu welcher ihm der Weg 
offen ſtand. 


Koſchiuſchko brach, nach der Schlacht bey 
Brzesz, mit 20,000 Mann, dem vorzuͤglich 
ſten Theil der polniſcheng Armee, auf, um 
Suworows weiteres Vorrücken zu verhin⸗ 
dern. Vorher hielt er an feine Soldaten 
eine rührende Anrede, die dieſe mit dem 
wehmürhigen Zurufe: „daß fie alle an feiner 
Seite ſterben wollten!“ beantworteten. Hier— 
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auf eilte er dem General Ferſen entgegen. 
Dieſer, der ſich, nach dem Abmarſche von 
Warſchau, in die Wolwodſchaft Lublin ger 
wendet hatte, verſuchte den Uebergang über 
die Weichſel, um die polniſche Hauptſtadt in 
Koſchluſchko's Abweſenheit, zu uͤberraſchen, 
oder ſich mit Suworow zu vereinigen. Diefe 
Bereinigung konnte Koſchluſchko nicht vers 
hindern. Suworow flieg mit 12,000 Mann 
zu der Abtheilung des Generals Ferſen, und 
Koſchluſchko mußte fi nun (10. Oct.) mit 
den vereinigten" Feldherren in ein Treffen 
einlaſſen. Er that alles, um ſeine Leute 


aufzumuntern. Auch drangen die Bajonnette 


der polniſchen Jufanterte zweymahl durch; 
aber die Cavallerie wich erſchrocken zuruͤck, 
und die Infanterie war, nebſt der. Artillerie, 
zum Widerſtande nicht mehr ſtark genug. 
Eine allgemeine Flucht zog den Verluſt von 
6000 Todten, und von allen Kanonen, nach 
ſich. Die Zahl der erſtern war fo groß, 
well die, wegen ihrer zu Warſchau geroͤdte⸗ 
ten Bruͤder mit Rachſucht erfüllten Ruſſen, 
anfangs keinem Polen das Leben ſchenken 
wollten. 


} Ko. 


227 


Koſchluſchko, der der zuruͤckweichenden Eas 
vallerie nacheilt, um ſie zur Standhaftigkeit 
umzulenken, verfehlt den Weg, ſtuͤrzt, über 
einen Graben ſetzend, wird von verfolgenden 
Koſaken mit Piken verwundet, und empfaͤngt 
von einem Carabinter einen Hieb in den 
Nacken. Er faͤllt mit dem Ausrufe: „Finis 
Poloniae!“ Ein Koſak, der, um ihn zu 
pluͤndern, Ihm die Kleider auszog, nahm 


ihm zwey brilltantne Ringe vom Finger. 


Als er ihm hierauf noch einen dritten, mit 
einer Antike, abnehmen wollte, kruͤmmte 
Koſchiuſchko, der einen großen Werth auf 
den Ring ſetzte, den Finger, als wenn er 
ihn zu behaupten wuͤnſchte. Der dadurch 
aufmerkſam gemachte Koſak fragte ihn, ob 
er etwa Koſchtuſchko ſey. Erſt auf die wie— 
derholte Frage antwortete Koſchiuſchko mit 
leiſer Stimme: „ich bin es — Waſſer!“ 
Der Koſak reichte ihm ſogleich feine Feld 
ſlaſche, und trug ihn, wieder angekletdet und 
auf Piten gelegt, auf das Schloß. Kos 
ſchluſchko war, feiner Schwäche wegen, fi 
feiner fo wenig bewußt, daß er erſt am fol— 
genden Tage den Ort feines Aufenthaltes ers 
fuhr. Bey ihm beſanden ſich der gleichfalls 
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verwundete Dichter Niemcewiez, und ſein 
Adjutant, der Major Fiſcher. Es waren, 
auſſer Koſchiuſchko, Sierakowskl, und noch 
drey andre polniſche Generale, gefangen. 
Koſchiuſchko hatte nun feine edle Rolle 
ausgeſpielt. Wenn ſeln Vaterland feine Frey⸗ 
heit nicht erfocht, ſo war es nicht die Schuld 


ſeines Oberfeldherrn. Zu ſeinem Nachfolger 


ernennte der Nationalrath den General 
Wawrzeckt, der dieſe Stelle erſt nicht ans 
nehmen wollte. Auch erhielt er ſie mit einer 
ſehr elngeſchraͤnkten Gewalt, indem er den 
Befehlen des Natlonalraths untergeordnet 
war, und einen Kriegsrath zur Seite hatte. 
Warſchaus Rettung war jetzt der Hauptpunkt 
der Aufmerkſamkeit. Alle polniſchen Abtheis 
lungen ſollten ſich um dleſelbe verſammeln. 
Dombrowski und Madalinski ſahen ſich, 
aus Weſtpreuſſen zuruckeilend, von mehrern 


Seiten, von den Ruſſen und Preuſſen ſo 
eingeſchloſſen, daß fie nur durch Ponta 


towski, der (am 22. Oct.) die Preuſſen bey 
Sochaczew angriff, gerettet wurden. Sie 
ellten hierauf, durch die großen Weichfels 


wuͤlder, nach Warſchau, wo ſich fetzt ale 
eins 
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einzelne Abtheilungen der Polen zufanmens 
zogen. 


Da Praga, der an der rechten Weichſel 
liegende Theil von Warſchau, dem Angrtffe 
der anruͤckenden Ruſſen zuerſt ausgeſetzt war, 
fo nahm der General Zaionczek feine Stel 
lung vor demſelben. Der Fuͤrſt Poniatowski 
deckte die Stadt am linken Ufer der Weich 
ſel. An der Befeſtigung der Stadt wurde 
noch immer fortgearbeitet. Man verſprach 
den Soldaten, wenn fie Warſchau glücklich 
vertheidtgen wuͤrden, eine Belohnung von 
1 Mlllion polniſcher Gulden. Die Bürs 
ger, auf deren Beyſtand man ein großes 
Vertrauen ſetzte, durften ſich ihre Anführer 
ſelbſt wählen. Aber nur der gemeine Buͤr⸗— 
ger, der nichts zu verlieren hatte, war zur 
ſtandhaften Vertheidigung der Stadt entſchloſ— 
ſen. Die Reichen und Wohlhabenden ſahen 
hingegen der Zukunft mit fo banger Beſorg— 
niß entgegen, daß ihnen eine friedliche Ueber 
gabe das einzige Rettungsmittel ſchlen. Aber 
wem ſollte man die Stadt uͤbergeben? Der Hof 
neigte ſich zu den Ruſſen, der übrige, Theil 
der Vornehmen zu den Preuſſen, hin. 
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Die preuſſiſchen Abtheilungen unter den 
Generalen Guͤnther und dem Prinzen von 
Holſtein Beck, eilten, nachdem fie die Dos 
len aus Suͤdpreuſſen wieder herausgetrieben 
hatten, nach Warſchau, um den Ruſſen in 
der Beſetzung dleſer Stadt zuvorzukommen. 
Allein Suworow, der ſich indeſſen mit den 
Generalen Ferſen und Denifow vereinigt 

hatte, langte früher an. Er ſchlug (am 28. 
Oct.) bey Jubtlko, am Bug, eine polniſche 
Truppenabthetlung, die feinen Marſch nach 
Warſchau hindern wollte, ſo nachdruͤcklich, 
daß fie gegen 4000 Mann verlohr. Hier— 
auf vereinigten ſich alle ruſſiſche Abihei— 
lungen vor Praga. Auch ein preuſſiſches 
Corps, unter dem General Byern, ſchloß 
ſich an ſie an. 8 


Jetzt begann der letzte Kampf um Polens 
Unabhaͤngigkett! Die mit Wuth und Verzweif— 
lung angefüllten polniſchen Offictere und Sol— 
daten wollten entweder ſiegen, oder ſterben. 
Am zten Nov. wurde das ruſſſche Lager 
von den Polen beſchoſſen; am folgenden 
Tage, gegen 6 Uhr des Morgens, ſtuͤrzten 
ſich 20,000 Ruſſen, in drey Colonnen, mit 

einem 


8 


at 


einem ſchrecklichen Geſchrey⸗ und einer un⸗ 
widerſtehlichen Heftigkeit, uͤber die Verſchan⸗ 
zungen von Praga her; ſo entſetzlich war 
nicht leicht ein andres Gefecht. Die Ver 
ſchanzungen auf dem linken Fluͤgel der Pos 
len waren, in weniger als einer Stunde, 
von den Nuſſen uͤberwaͤltigt. Von der Des 


fatzung wurden 8ooo, von den Einwohnern 


12,000, von den unbarmherzig mordenden 
Ruſſen getoͤdtet. Meilen weit hoͤrte man 
das mit dem Mordgeſchrey der Sieger vers 
miſchte Wehklagen der Einwohner. Nur 
wenige Familien in Warſchau waren nicht in 
Trauer verſezt. Von 4000, die, weil dle 
Brücke abgebrochen war, ſich durch Schwim⸗ 
men, oder auf Kaͤhnen, retten wollten, er, 
trank der größte Theil, weil die Ruſſen mit 
ihren Kanonenkugeln die Kaͤhne zertruͤmmer⸗ 
ten. Die ganze Stadt Praga gleng in, 
Rauch auf. 


Warſchau, jenſeits der Weichſel, wo die 
ruſſiſche Kugeln ſich auch ſchon wirkſam zu 
zeigen anfiengen, war mit bangem Schrecken 
erfüllt. Man wuͤuſchte das Schickſal feiner 


Einwohner durch eine Capitulation beſtimmt 
zu 
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zu ſehen. Potockt begab ſich in dleſer "Ass 
ſicht in das ruſſiſche Lager. Suworow woll 
te mit ihm, als einem Oberhaupte der Ju— 
ſurrection, nicht unterhandeln. „Strafen 
ſie alſo mich“ ſagte der edle Potockt zu 
Suworow, „aber ſchonen fie der unſchulbi⸗ 


gen, und blos von uns verfuͤhrten Naͤttow!“, 
Hierauf ſchickte der Magiſtrat von Warſchau 


eine Deputatton an den ruſſiſchen Feldherrn 
ab, und die Bedingungen der Uebergabe ka— 
men (5. Nov.) zur Richtigkeit. Die vor⸗ 
nehmſten waren: Sicherheit des Lebens und 
Eigenthums. Stanislaus verlangte einen 
Aufſchub von 8 Tagen. Das Milttaͤr weis 
gerte fich ſtandhaft, das Gewehr niederzufer 
gen. Suworow, der nicht noch mehr Mens 
ſchen ungluͤcklich machen wollte, erlaubte ihm, 
abzuziehen. Mit den Soldaten entwiſchten 
die Haͤupter der Revolution. Dieſe wollten 
den Koͤnig zwingen, ihnen zu folgen; aber 
die Buͤrgerſchaff nahm ihn in ihren Schutz. 
Der hohe Rath, und der Obergeneral Wawr— 
get, uͤbergab ihm die bisher verwaltete Des 
gierung, und Suworow hielt nun n 8ten) 
ſeinen Einzig, 8 f ö 
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Suwoörow wollte die polniſchen Truppen 
nicht beyſammen laſſen. Er ſchickte ihnen 
daher die Generäle Ferſen und Dentſow, 
niit drey Abtheilungen, nach. Auf die Nach⸗ 
richt davon, gieng ſogleich ein anſehnlicher 
Theil der Soldaten aus einander. Der Ue⸗ 
berreſt ſtreckte (18. Nov.) bey Rudoszyce, 
23 Meilen oſtwaͤrts von Warſchau, das Ge— 
wehr, und lieferte 122 Kanonen, mit ber 
dazu gehbeigen Munition, aus. Waprzeckk, 
Dombrowski, Glelgud, und noch zwey ans 
dre Generale, kamen (22. Nov.) in Suwo⸗ 
rows Hauptquartier. Madalinski, der feine 
Abtheilung aufgeloͤſet hatte, wurde bon den 
Preuſſen gefangen genommen. Kollontai, der 
ſich an die aus Warſchau abztehenden Trup⸗ 
pen angeſchloſſen hatte, wurde in Galizien 
von den Oeſtreichern verhaftet, und auf die 
Feſtung von Olmütz gebracht. Auch das Heer 
des Fuͤrſten Pontatowski legte die Waffen 
nieder. Rußland, deſſen Ueberlegenheit die 
polniſche Nationalmacht ntedergedrückt hatte, 
kuͤndigte nun den Polen Vergebung und 
Vergeſſenheit an; Pteuſſen ließ aber dle Ur⸗ 
heber der ſuͤdpreuſſiſchen Inſurrection vor Ges 
richt ſtellen, und zur Strafe ziehen. 
In 
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In Lithauen verurſachte die Unterdruͤk⸗ 
kung der Inſurrectton keinen großen Kampf. 
Es bildete ſich ſogar eine Gegenconfoͤderatton 
unter dem Fürſten Pouinski, und dem Groß 
feldherrn Brantckt, die ſich, auf 13,000 Mit: 
glieder angewachſen, mit den Ruffen verets 
nigte. Aus Kurland wurden, zu Ende des 
Octobers, die Inſurgenten, deren Plündes 
rung einen Schaden von ſieben und einer 
halben Millton polniſcher Gulden verur— 
ſachte, gleichfalls herausgetrieben. 


So endigte ſich dieſe polniſche Revolu— 
tion, die Uneinigkeit zwiſchen den Adlichen 
und den Vuͤrgerlichen, die Elferſucht und 
Mißtrauen, nicht zur Feſtigkett kommen Ites 
ßen. Eine ſo neugeſchaffne Armee, wie die 
polniſche, ſollte es auch nicht wagen, ſich 
den geuͤbtern und erfahrnern Schaaren der 
Ruſſen, im freyen Felde, entgegen zu fiel 
len. Die ungeheuren Waldungen ihres Va— 
terlandes bothen ihnen die beſte Gelegenheit 
an, die Vertheidigung der Freyheit, auf eine 
für ihre Feinde ſehr verderbliche Art, ſtand⸗ 
haft fortzuſetzen. Viele Städte, Schloͤſſer 
und Doͤrfer lagen im Schutte; viele Felder 

waren 
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waren ungebaut; vlele tauſend Familien far 
heu ſich an den Bettelſtab gebracht. Koſchts 
uſchko kam nach Petersburg auf die der 
ſtung. 1 


Polen hoͤrte nunmehr voͤllig auf, ein 
Staat zu ſeyn. Man unterhandelte jetzt zu 
Petersburg wegen der Theilung der voch 
uͤbrtgen Provinzen deſſelben. An diefen Un— 
terhandlungen nahmen auch die Deitreicher, 
die ſich (29. Sept.) der Stadt und Woi— 
wodſchaft Lublin bemaͤchtigt hatten, Antheil, 
und noch im October (am 24.) wurde das 
Schickſal der polniſchen Nation entſchteden. 
Rußland eignete ſich den noch uͤbrigen Theil 
von Lühauen, der ſich weſtlich bis an den 
Niemen, und ſuͤdlich bis an den Bug, er— 
ſtreckt, und, von Kleinpolen, den Ueberreſt 
von Wolhynien und Chelm, zuſammen 2000 
Quadratmeilen, mit 1,176,500 Einwohnern, 
zu. Der Konig von Preuſſen erhielt den 
jenſelts der Weichſel liegenden Theil von 
Maſuren und Podlachten, zwiſchen dem Bug 
und dem Nlemen, nebſt einem kleinen Theile 
der Wolwodſchaft Krakau; 1000 Quadrat- 
meilen mit 930,300 Einwohnern. Dem öfts 
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reichiſchen Monarchen fiel der übrige bis zum 
Bug ſich ausdehnende Thell von Kleinpolen, 
834 Quadratmetlen, mit 1,037,740 Einwoh⸗ 
nern, zu. Der König Stanislaus legte am 
25. Nov. (1795) am Jahrstsge feiner Krds 
nung, einem von der Kaiſerin Katharina ers 
haltenen Schreiben zufolge, die Regierung 
nieder. Er unterzeichnete die Verzichtsur⸗ 
kunde theils mit Unmuth, thells mit Thraͤt 
nen, und, wie man hinzuſetzt, nach einer 
Ohnmacht. Als König hatte er viele Miß 
bräuthe in der Staatsverwaltung abgeſchafft, 
und die Juſtiz verbeſſert; er hatte, auf eine 
ſehr humane Art, jedem den Eintritt erlaubt. 
Aber es fehlte ihm ganz an der Feſtigkelt 
und Entſchloſſenheit, die einem damahligen 
Beherrſcher Polens unentbehrlich war. Zu 
beſorgt, fein eignes Wohl in Gefahr zu verfes 
tzen, brachte er den Entwuͤrfen der Katharina 
das Schickſal ſeines Vaterlandes zum Opfer, 
und fo muß Stanislaus, ein vortrefflicher 
Privatmann, ein theilnehmender, herzlicher 
Freund, vielleicht auch ein guter Miniſter, 
aus der Zahl der des Thrones wuͤrdigen Rös 


nige ausgeſtrichen werden. 


Faſt 
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Saft zu gleicher Zeit "mit Polen, trat 
auch das bisherige Herzogthum Kurland aus 
der Reihe der Staaten heraus. Schon im 
März 1795 hatten ſich die Landſtaͤnde der Her 
zogthuͤmer Kurland und Semgallen der Rats 
ſerin von Rußland, der öffentlichen Sprache 
nach, fteywilltg unterworfen. Katharina 
taufte nicht nur dem letzten Herzoge, dem 
Abkoͤmmlinge Birons, feine Allodtalguͤther 
füe den theuren Preis von einer halben 
Million Ducaten ab; ſie bezahlte auch ſeine 
Schulden, und ſicherte ihm einen jaͤhrlichen 
Gehalt von 50, 00 Ducaten zu. 


Zen 
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2 
Zuwey und vierzigſtes Kapitel. 


Geſchichte des europäiſchen Einfluffes 
* auf andre Erdtheile. 


vr un Erſter Abſchnitt. 


Rußlands Vergrößerung in Aſien. Perſiſche Reiche. 
Chineſiſches Kaiſerthum frit der Herrſcherfamilie 
der Manſchu. Japan. Hinterindien. Oſtindi⸗ 
ſche Inſeln. Auſtralien. 


Weißrend daß Rußland Polens Schickſal 
entſchied, zeigte es auch auf die ihm benach— 
barten afiatifchen Staaten einen mächtigen 
Einfluß, eignete es ſich einen betraͤchtlichen 
Theil von den Laͤndern auf der kaukaſiſchen 
Landenge zu. Dieſer zwiſchen dem ſchwar— 
zen und dem kaſpiſchen Meere ſich ausbrei— 
nn tende 
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tende Landruͤcken, der von dem Kaukas, eis 
nem auf ſeinen Gipfeln mit ewigen Schnee 
bedeckten, und in der Mitte mit ſchoͤnen 
Tannen bewachſenen Gebirge feinen Nahmen 
hat, wird von verſchiedenen anſehnlichen 
Stäffen durchwaͤſſert. Dem kaſpiſchen Meere 
ſtroͤmt der Ara, mit feinem Nebenfluſſe Kur, 
dem aſowiſchen Meere der = zu. „Der 
letztre bildet, nicht weit von ſeiner Muͤn— 
dung, die Inſel Taman, die Rußland ſchon 
fruͤher (1784) der Pforte entriß *). Ruß⸗ 
land eignete ſich auch die Oberherrſchaft uͤber 
die kleinen Staaten in der ſuͤdlicher liegen 
genden Kabarda zu. Oeſtlicher, am Fluſſe 
Kür, breitet ſich der Staat von Georgien 
aus, deſſen Fuͤrſt, Heraklius, ſich in den 
ruſſiſchen Schutz begeben hatte **). 


Dleſer Schutz wurde ſchon zwey hundert 
Jahre fruͤher (1586) anerkannt. Seit dem 
perſiſchen Kaiſer Abbas I mußten jedoch die 
Fürſten von Georgien den Beherrſcher von 
Iſpahan für ihren Oberherin erkennen, muß 

ten 
) Theil XVIII, S. 403, 
%%) Theil XV, S. 376. 
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ten fie, wenn fie fih bey dem Beſitze ihres 
Landes erhalten wollten, den Islam anneh— 
men. Nur Taymuras (Timuras) Fuͤrſt von 
Kakett (Kartalinten) der Vater des Heraklius, 
durfte es, als Nadir Schahs Schwleger— 
vater, wagen, dem chriftlichen Glaubens— 
bekenntniſſe treu zu bleiben. Nadir Schah 
ſchenkte ihm auch Kardneli (Kargwel) am 
Kur, deſſen Fuͤrſt, der Religton wegen, nach 
Rußland gefluͤchtet war. Tamuras benutzte 
die nach Nadir Schahs Tode (1747) im 
Perſiſchen Reiche ausgebrochnen Unruhen, 
nicht nur ſeine Unabhaͤngigkeit zu befeſtigen, 
ſondern auch feinen Staat, der nun die Fur, 
ſtenthuͤmer Georgien, Kaketi und Kargwel 
(1600 Quadratmetlen mit 300,000 Menſchen) 
vereinigte, zu vergrößern, Er fuͤgte die pers 
ſiſche Provinz Schirwan, ehedem ein Theil 
von Georgien, und Nakſiwan, einen Theil 
von Iran, hinzu. Der Sohn Heraklius, 
der, an Nabir Schähs Hofe, perſiſche Sit 
ten und Cuftur angenommen hatte, die er 
jetzt in Georgien elnfuͤhrte, ward erſt (1769) 
von der Katſerin Katharina unter die Zahl 
ihrer Bundesgenoſſen aufgenommen, bald 
hernach, (1770) als ein Verraͤther, aus feis 

nem 
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nem Reiche gejagt, doch ſchon im folgenden 
Jahre (1771) wieder hergeſtellt, und endlich 
zur Anerkennung der ruſſtſchen Oberherrſchaft 
beſtimmt ). Er ſchwor der Katſerin Katha— 
rina (1783) den Eid der Treue, und dieſe ließ 
ihm, zur Beſtaͤtigung ſeiner Wuͤrde, eine 
Fahne, einen Saͤbel, einen Commandoſtab, 
und einen Hermelin Mantel, überreichen. 
Sie ſchuͤtzte ihn auch gegen den weſtperſiſchen 
Koͤnig Ali Mehemed Chan. Nach ſeinem 
Tode miſchte fie ſich in die unter feinen 
Soͤhnen ausgebrochnen Streitigketten. Unter 
der Regierung ihres Sohnes iſt Georgten 
(im Sept. 1801) dem ruſſiſchen Staate ganz 
einverleibt worden. Die Fuͤrſtenſoͤhne bekom— 
men einen Jahrgehalt. 


Seitdem iſt Rußland der unmittelbare 
Nachbar des weſtperſiſchen Reiches *). Dies 
ſes war, ſeit Kerims Tode (1779) wieder 
ein Schauplatz bürgerlicher Kriege. Die vors 
nehmſten Befehlshaber ſeiner Armee, 22 an 
der Zahl, die ſich des Schloſſes zu Schiras 

1 de⸗ 

*) Theil XVII, S. 402. 

0 Theil XVII, S. 266. 
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bemaͤchtigt hatten, erklaͤrten Kerims aͤlteſten 
Sohn, Abul Futtah Chan, fuͤr den Thron— 
folger. Dieſem widerſetzte ſich jedoch Zitih 
Chan, ein Verwandter Kerims von kurdi— 
ſcher Herkunft, ein ſtolzer und unbiegſamer 
Mann. Dieſem folgte die durch Geld ges 
wonnene Armee zur Belagerung der Feſtung 
von Schiras. Die Kriegsbefehlshaber des 
Kerim ließen ſich zur Uebergabe bereden. 
Getaͤuſcht hatten fie das traurige Loos, nies 
dergehauen zu werden, und Abul Futtah kam 
in enge Verwahrung. Unter dem Vorwande, 
demſelben die entriſſene Krone wieder zu vers 
ſchaffen, warf ſich ein andrer Kurde und Vers 
wandter des Kerim, Ali Murad Chan, Zi— 
kihs Guͤnſtling und Oberbefehlshaber in Schis 
ras, zum Haupte einer Gegenparthey auf. 
Zu feiner Unterdruͤckung begab ſich Zikih, ber 
gleitet von Abul Futtah, auf den Marſch; 
doch auf eben dieſem Zuge wurde der graus 
ſame Mann von ſeiner eigenen Leibwache, 
in feinem Zelte, getoͤdtet. Die Feldherren 
brachten hierauf den Abul Futtah, den ſie zum 
Kaiſer ausriefen nach Schlras, wo Alt Mus 
rad ſich ihm unterwarf, mit der Stelle eines 


Statthalters von Iſpahan ſich begnuͤgend. 
Abul 
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Abul Futtah ein milder, edeldenkender, 
ſeinem Vater Kerim ahnlicher Regent, ſollte 
das Gluͤck feiner Unterthanen nicht lange bes 
fördern. Sein Oheim Mohamed Zadik, dem 
ſein Vater die Aufſicht uͤber ihn anvertraut 
hatte, kam von Baſſora, wo er Statthalter 
war, nach Schtras, um den Neffen des 
Thrones und des Geſichtes zu berauben. 
Der ungluͤckliche Abul Futtah ſtarb zwey 
Jahre hernach im kummervollſten Elend. 
Sein Schickſal ließ der brave Alt Murad 
nicht ungerochen. Er drang (1780), nach 
einer Belagerung von 8 Monaten, in Schi 
ras ein, noͤthigte auch die Feſtung, Mohams 
med Zadtks Zufluchtsort, ſich zu ergeben, und 
ließ dieſen, nebſt feinen drey Kindern, eins 
ſperren. Die letztern wurden (1781) ermors 
det; den Vater traf das Loos, geblendet zu 
werden; und doch ſoll er ſich mit einer Streits 
kolbe ſelbſt getoͤdtet haben. 


* 

Alt Murad, ein talentvoller, entfchloffes 
ner kriegserfahrner Fuͤrſt, hatte von dem 
weſtperſiſchen Throne kaum Befik genommen, 
als er an dem ſiebzigjaͤhrtgen Akan Mohams 
med (auch Mohammet Fat Alt) der ſchon 

2 dem 
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dem Kerim die Herrſchaft ſtreitig gemacht 
hatte, dem Beſitzer der Provinzen Maſande— 
ran und Ghilan, einen furchtbaren Gegner 
bekam. Ali Murad zog ihm entgegen. Ein 
Aufruhr rief ihn jedoch bald nach Iſpahan 
zuruͤck. Ehe er die Stadt erreichte, toͤdtete 
ihn Car. Febr. 1783) ein Sturz vom Pferde. 
Aber auch Akan Mohammed hatte ſeine Rolle 
eines weftperfifhen Koͤnigs bald ausgeſpielt. 
Er mußte das Reich mit dem Dſchaafer, dem 
einzigen noch uͤbrigen Sohn des Mohammed 
Zadiks, thellen. Dſchaafer bedung ſich Schi⸗ 
ras, nebſt den Provinzen Bibuhn und Scho 
ſer, aus. Dem Akan wurden die Provinzen 
Maſanderan, Ghilan, nebſt Iſpahan, und 
Hamadan, in Irak Adſchemi, und Tauris, 
einer großen, fabrikenrelchen Stadt in Aders 
bidſchan, zu Theil. Weſtperſien blieb jedoch 
nicht lange gethellt. Akan ſtarb (1789) und 
Oſchaafer, der um eben dieſe Zeit ermordet 
wurde, hinterließ den Staat ſeinem Sohne 
Luft Ali, der ſchon Staathalter von Farſiſtan 
war. Aber auch dieſer wurde (1795) von 
dem Eunuchen Ali Mehemed, mit welchem 
ſein Vater ſchon (1787) Krieg geführt hatte, 
aus Schiras vertrieben. Sowohl dem Luft 

d Ali. 
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All, als dem Heraklius, den Ali Mehem⸗ 


med gleichfalls bedrängte, verlieh die Kaiſe⸗ 
ein Katharina ihren Schutz. Waͤhrend daß 
eine ruſſiſche Abtheilung dem Heraklius Huͤlfe 
leiſtete, drang eine andre, unter dem Gene 
ral Soubow, von Aſtrachan her, uber das 
caſptſche Meer, in die Provinz Ghilan ein, 


eroberte Derbend in Dagheſtan, und drang 
bis Bender Abaſſi (Gomron) einer reichen 


Handelsſtadt am perſiſchen Meerbuſen, vor. 


In dem (1797) darauf folgenden Frieden zu 


Tiflis trat Ali Mehemed Derbend, Baku in 
Schirwan, und alles Land am linken Kur, 
an Rußland ab. Seit der Zeit iſt jedoch 
immer eine ruſſiſche Armee noͤthig, um die 


Graͤnzen am Kur zu bewachen. Doch ber 


maͤchtigten ſich die Ruſſen in der Folge (1803) 


auch der Stadt Taurls. 


Dem Ali Mehemed folgte als Beherr⸗ 
ſcher Weſtperſiens fein Neffe Fat Alt, der, 


welſe und kraftvoll, die innern Unruhen 
ſtillte, die Provinz Koraſan wieder eroberte, 
und die zweckmaßigſten Maßregeln wählte, 


ſich gegen die Empoͤrungen der Großen zu 
ſichern. Er zog nehmlich, aus jeder Pros 
vinz 


246 


vinz feines Staates, einige der angeſehen⸗ 
ſten Manner in die Hauptſtadt, d. ihm 
für die Treue ihrer Landsleute haften muß⸗ 
ten. Aus den umherſtreifenden Arabern, 


Kurden, und andern dergleichen Völkern, 


bildete er Schaaren von Kriegern, die eine 
betrachtliche Vergrößerung ferner Armee ber 
wirkten. Unter ſeiner forgfältigen Regterung 
trugen die durch die buͤrgerlichen Kriege vers 
wuͤſteten Aecker wieder reiche Erndten, wurs 
den die Dörfer wieder mit Einwohnern ans 
gefüllt, und die Städte verſchoͤnert. Zu Tes 
heran, in Maſanderan, in der Reſidenz des 
Fat Ali, bluͤht ein anſehnliches Handelsge⸗ 
werbe. Die vornehmſte Quelle der Staats, 
einkuͤnfte iſt eine auf fremde Waaren gelegte 
Abgabe, und jene belaufen ſich, nach Abzug 
des Soldes für die Truppen, auf 6,250, 00 
Thaler. Die dazu beytragenden Provinzen, 
aus welchen das jetzige weſtperſiſche Reich 
beſteht, find: Iran (ein Theil von Arme 
nien), ſodann Irak, Adfchemt , Chuſiſtan, 
Farſiſtan, Lartſtan, Kerman. Verſchledene 
von dieſen Provinzen ſtehen aber unter eig— 
nen Chanen, die mehr Vaſallen, als Unter⸗ 
thanen vorſtellen. 

Die 
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Die oſtperſiſchen Provinzen Dagheſtan, 
Choraſan, Sedſcheſtan, Arrochaſche, Mekran, 
und Kandahar, bilden einen Theil des oſtper⸗ 


ſiſchen oder afghaniſchen Staates, zu welt 


chem noch ein Sluͤck der ſuͤdweſtlichen Bus 
charep, als die Länder Balch, Kabul, Ghisni, 
Piſchawur, und, von den weſtlichen Vorder 
indien, die am Indus ſich ausbreitenden 
Staaten Kaſchemir und Sind gehören. Dleſe 
Eroberungen machte Achmeds Chan (ft. 1774) 
Sohn, Thimur, der elne ſehr furchtbare 
Rolle ſpielte ). Deſſen Nachfolger, Se 
man (ſ. 1792) wurde (1800) von ſeinem 
altrern Bruder Zade- Mahmud geblendet und 
ermordet, und dieſen verdraͤngte wleder der 
mittlere Bruder Schadſcha - Al- Mulk, den 
die von Zade - Mahmud beleidigten Afganen 
unterſtuͤtzten. 


Auch auf die Tatarey und die Mongoley, 
das Land zwiſchen Rußland, dem kaſpiſchen 
Meere, Perſien und China, zeigte ſich der 
ruſſiſche Einfluß wirkſam. Die Tataren, die 
eine mit der tuͤrkiſchen verwandte Sprache 
reden, thellen ſich in verſchiedene Stämme. 

Zwiſchen 
— Theil XVII, S. 267. 
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Zwiſchen dem kaſplſchen Meere und dem 

Aralſee breiten ſich die Turkmannen aus; die 

Gegend zwiſchen dem kaſpiſchen Meere und 

dem Sir Darja, einem in den Aralſee ſich 

ergteßenden Fluß, nehmen die Karakalpaken 

ein; an der rechten Sette des Sir ziehen 

die Kirgiſen umher, das maͤchttaſte unter diet 

ſen Voͤlkern, das auch uͤber Turkeſtan und 

Chareſm, oder Chtwa, herrſcht. Der ſuͤd— 

liche Theil der Tatarey theilt ſich in dle 

große und kleine Bucharey ah, und unter 

den in derſelben befindlichen Voͤlkern zeichnen 

ſich die Usbeken aus. Oeſtlich von den Tas 

taren, jenſeits des Mustags, breiten ſich die 

Mongolen aus, die unter Dſchinkischan und 

Timur eine ſo glaͤnzende Rolle ſpielten. Am 

Fuße des Mustags, an den Quellen des 

Irtiſch, des Ob, des Jeniſej, liegt das Land 
der Soongaeen, eines Stammes der Kal— 
mücken, die, erſt (1600) ſeit der ruſſiſchen 
Entdeckung von Siblrien, der uͤbrtgen Welt 
bekannter wurden. Dieſe fanden die Drang 
ſalen, die ihnen die kirglſiſchen Chane zufuͤg⸗ 
ten, zuletzt ſo unertraͤglich, daß ihr Chan 
Characulla (1607 und 1620) nach Sibirien 
gieng, um daſelbſt Schutz zu finden. Doch 
der 
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der Sohn dieſes Characulla, Batur, ward 
der Stifter eines weit ausgebreiteten Staa⸗ 
tes, dem ſich manche kleine Fuͤrſten der Kal⸗ 
muͤcken und Kirgiſen, und (1634) auch die 
Bucharen, unterwerſen mußten. Der Dalaj 
Lama legte ihm daher (1635) den Titel Kon⸗ 
taiſcha (Schwanenfuͤrſt) bey. Batur lteß, 
durch Leute aus der kleinen Bucharey, ſeine 
Soongaren im Ackerbau unterrichten; er 
baute Tempel und Städte, als Kubab Sari, 
das er zu feiner Reſidenz wählte. Der Kons 
taiſcha Galdan, der ſeine Nation mit einem 
bis auf die neueſten Zeiten geltenden Geſetz⸗ 
buche verſah, wurde durch einen Krieg mit 
China ſo zur Verzweiflung gebracht, daß er 
(1697) ſein Leben durch Gift endigte. 34 
gan Araptan herrſckie nicht alletn über die 
meiſten Kirgiſen, und die kletne Bucharey, 
ſondern auch uͤber den groͤßten Theil der 
Choſchoten, die, fett Dſchinktschan, am Kofos 
nor (d. i. dem blauen See) wohnten. Er 
ſuchte durch Ackerbauer und Gaͤrtner, die er 
aus der Bucharey kommen ließ, feine Kal⸗ 
muͤcken immer mehr von dem Nomadenleben 
zu entfernen. An ihn ſchickte Peter der 
Große (1722) eine Geſandiſchaft. Einige 

Jahre 
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Jahre hernach (1727) starb er an Gift, den 
ihm die uͤber ſeinen Einfall in Thibet hoͤchſt 
gekraͤnkte lamatſche Geiſtlichkeit bepbringen 
ließ. Unter der Regterung Galdans Zerem, 
der (1734) den langen Krieg mit China, 
durch Vermittlung des Dalaj Lama, endigs 
te, machte ein ſchwediſcher. Stuͤckjunker die 
Soongaren mit der europaͤlſchen Kriegskunſt, 
und der Kanonengießerey, bekannt. Gegen 
ſelnen Nachfolger Adſchan (ſ. 1745) empoͤrte 
ſich die Geiſtlichkeſt und der Adel, die er zu 
geringſchaͤtzig behandelte, gereitzt von ſeinem 
Bruder, dem Lama Dardſcha. Adſchan wurde 
geblendet. Aber Dardſcha, dem, als einem 
unehlichen Prinzen, viele Fuͤrſten ihren es 
horſam verſagten, unterlag ſeinem Hauptgeg⸗ 
ner Dawadſchi. Dieſen uͤberwaͤltigte (1755) 
mit Huͤlfe von China, Amur Sanan, der 
aber, in einem Haupttreffen beſiegt, dem chi⸗ 
neſiſchen Kaiſer die ganze Kalmuͤckey abtre⸗ 
ten mußte. Amur Sanan floh erſt zu den 
Kirgiſen, ſodenn nach Rußland, wo er bald- 
hernach ſtarb. Die Soongaren kamen das 
mahls theils nnter chineſiſche, theils unter 
ruſſiſche Herrſchaft. Die letztern wurden in 
das Gebieth von Orenburg verſetzt; von die⸗ 
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fen kehrten jedoch (1770) viele wieder in die 
chineſiſche Kalmuͤckey zuruͤck. Die Deforgs 
niß, man möchte ſie noͤthigen, ihrem vaͤter— 
lichen Glauben, und ihrer nomadtfchen Le— 
bensart untreu zu werden; man moͤchte th⸗ 
nen das Chriſtenthum, den Ackerbau, den 
Krlegsdienſt aufdringen, vereinigt mit dem 
Umſtande, daß Rußland ihre Chanwürde 
nicht beſtaͤtigte, ihren Senat den ruſſiſchen 
Behörden unterwarf, bewirkte, daß 50,000 
Familien nach der Soongarey zuruͤckwander— 
ten. 


Das chinefifhe Katſerthum, welchem die 
Kalmuͤcken und Mongolen unterworfen ſind, 
hat ſich, fett der Herrfcherfamilte der Mand— 
ſchu, bey den Chineſen Zing *) im oͤſtlichen 
Aſien zu einem ungeheuren Wellſtaate ges 
bildet. Schuͤn iſcht, der Nachfolger des 
Stifters derſelben, hatte das Gluͤck, ſich bey 
dem Beſitze von China zu behaupten, ſeinem 
Vormunde Amavan zu danken. Er ſelbſt 
noͤchtgte den Großchan der Mongolen, ſich 
feiner Herrſchaft zu unterwerfen. Seine Nei— 
gung für die mathematiſchen Wiſſenſchaften, 
. 15 2 bes 
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bewirkte, daß er den Jeſulten, deren Unter- 
richt zur Erweiterung feiner Kenntniſſe fo 
vlel beytrug, eine vorzügliche Gunſt ſchenkte, 
daß er ihnen einem freyen Zutritt erlaubte, 
daß er den Pater Schall zum Präfidenten des 
mathematiſchen Tribunals ernennte, daß er den 
Jeſulten das oͤffentliche Predigen des Chri⸗ 
ſtenthums, in allen Provinzen feines Rei 
ches, erlaubte. Seit der Zeit gewann die euro⸗ 
pälſche Kunde von China einen ungleich groͤ⸗ 
Fern Umfang. Den vorurtheilfreyen Schuns 
tſcht machte jedoch der Verluſt eines (hönen 
Mädchens fo troſtlos, daß ſich fein Wahn⸗ 
ſinn nur erſt kurz vor feinem Tode (1661) 
endigte. 


Sein Nachfolger Kang hi, bey dem Tode 
des Vaters, erſt 8 Jahre alt, ſtand noch 5 
Jahre (bis 1666) unter der Vormundſchaft 
einiger weifen aber zu ſehr beſorgten Manner, 
die, um das Handelsverkehr der dem Reiche 
gefährlichen Hollander zu entfernen, die an 
der Küfte liegenden Städte abbrechen, und 
alles Land, zwey Meilen von der Kuͤſte, in 
eine Wuͤſte verwandeln ließen. Auch das 


Ehriſtenthum ſchien ihnen einen ſehr bedenk⸗ 
chen 
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lichen Einfluß zu haben. Sie nahmen daher 
den Portugieſen die 15 Macao; Schall 
und 9 andre Miſſionarten kamen (1664) in 
das Gefaͤngniß. Aus dieſem wurden fie „, erſt 
nach einigen Jahren, durch den Aberglauben, 
den ein heftiges Erdbeben, den ein ſchrecklit, 
cher, die Haͤlfte der ungeheuren Stadt Pet 
king verzehrender Brand erregte, befreyt. 
Einen für die Jeſuiten und das Chriſten⸗ 
thum guͤnſtigern Zeitpunkt führte Hang, hi's 
Selbſtregierung herbey. Der kluge Pater 
Werbieß, und der ſchlaue Pereira, Schalls 
Nachfolger als Praͤſidenten des mathematis, 
ſchen Tribunals, beſaßen ein ſo grenzenloſes 
Vertrauen, daß ſie gegen alle Vorſtellungen 
der Bonzen, (1691) dle Erlaubniß erhielten, 
durch ihre Mifftonarten das Chriſtenthum 
öffentlich predigen zu laſſen. Die Jeſuiten 
geſtatteten, um ſich einen deſto willigern 
Eingang zu verſchaffen, den Chineſen die 
Beybehaltung mancher von ihren bisherigen 
Religionsgebraͤuchen. Darüber wurden fie 
nun von den Domtnicanern ſehr lebhaft ans 
gegriffen, und dieſe hatten die Freude, daß 
der Pabſt (1710) ihrer Meynung beyſtimm⸗ 
te und über die von den Jeſuiten gedulter 
ten 
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ten Grundſaͤtze das Verdammungsurtheil aus 
ſprach. Dadurch ließ ſich jedoch Kang - hi 
nicht abhalten, die Jeſuiten auch in der 
Folge nicht nur in wiſſenſchaftlichen, ſondern 
auch in politiſchen Angelegenheiten, zu Rathe 
ziehen, und ſich mit ihnen uͤber Geometrie, 
Aſtronomie, Phyſik, Anatomie, und Medis 
ein, zu unterhalten. 


Der Freund der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte 
war auch ein forgfältiger Regent. Nachdem 
er feine Regterung, durch die Hinrichtung 
aller Anhaͤnger der Famille, die den Thron 
in Anſpruch nehmen konnte, geſichert hatte, 
regierte er nach billigen und milden Grund— 
fären. Um das Vaterland feines Ahnherren 
kennen zu lernen, reiſete er (1682) mit 
groſier Pracht, nach Leoa tong, einem am 
gelben Meere liegenden Theile von Tungus 
fin. Von hier begab er ſich in die Tata⸗ 
rey, deren Fuͤrſten ſich ihm unterwarfen. Er 
wiederholte dieſe große Reiſe eintgemahl. 
Die Koſchoten und verſchtedene Horden der 
Kalkasmongolen, erkannten (1692 und 1696) 
feine Oberherrſchaft an. Die Tataren und 
Chineſen ſollten gleichſam Ein Volk werden. 

Er 
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Er befahl daher den Tataren, ſich chineſiſch 


zu kleiden, und den Chineſen, zum Beweiſe 
ihrer Achtung fuͤr ſeine mongoliſche Abkunft, 
auf mongoliſche Art, die Haare zu verſchnei⸗ 
den. Die Ungehorſamen wurden wohl gar 
mit dem Tode beſtrafr. Naturallſirte Mon— 
golen oder Tataren wurden nun Präfidenten 
und Bicepräfidenten der hohen Collegien. In 
gemifhten Ehen mußten die Kinder tatariſch 
erzogen werden. Die tatariſche Sprache 
machte den Chineſen zum Tataren. Fuͤr die 
Mongolen wurde, an der chineſiſchen Mauer, 
manche neue Stadt gebaut, wurde manche 
Stadt wieder hergeſtellt. Kang hi hinter 
ließ (1722) den großen Staat feinem viers 
ten Sohne Song tſcheng. 


Dieſer, der (geb. 1672) ſchon 50 Jahre 
alt war, bewies gleichfalls eine ausgezeich⸗ 
nete Regentenſorgfalt. Den Wiſſenſchaften 
aber nicht hold, hob er alle Verbindung mit 
den Jeſulten und andern Europäern, auf. 
Vielleicht ſah er ein, daß die Jeſulten ihr 
Anſehn zu geltend gemacht hatten. Die eins 
zige chriſtliche Miſſion, die ſich noch zu Per 
king befand, fand unter ſtrenger Aufſicht. 

Die 
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Die chriſtlichen Kirchen wurden entweder zer— 


ſtoͤrt, oder einer andern Beſtimmung, zum 
Theil dem heydniſchen Gottesdienſt, gewid— 
met. 


Auch Jong tſcheng hatte (1728) feinen 
vierten Sohn, den Kien long, zum Nach 
folger. Der Vater zog ihn, feiner vortrefis 
lichen Eigenſchaſten wegen, den Altern Bruͤ— 
dern vor. Unter der Regierung deſſelben ers 
weiterte ſich der Umfang des chineſiſchen Katz 
ſerthums auſſerordentlich. Kiten long de; 
nutzte die Unruhen im Staate der Soongas 
ren, welche die Handel in der Regentenfa⸗ 
mllie veranlaßten, ſich dieſes Land (1754) 
völlig zu unterwerfen *). Jetzt gehorchte 
ihm die ganze Kalmuͤckey, bis nach Sibirien 
und der Bucharey. Die Soongaren, welche 
die chineſiſche Oberherrſchaft anerkannten, 
wurden in die buchariſchen Städte vertheilt. 
Ihren Oberhaͤuptern wurde die neue Feſtung 
Hobda zum Aufenthaltsorte angewieſen. 


Die Reihe, das chineſiſche Kalſerthum 


vergrößern zu helfen, traf nun (17571760 
die 
*) Oben S. 250, 
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die muhamedaniſchen Fuͤrſten von Kasgar und 
Jerken in der kleinen Bucharey. Zum Vor— 


wande diente der Beyſtand, den ſie dem 


Amur ſanan geletſtet haben ſollten. Als 
Kontatſcha (Oberhaupt der Soongaren) zeigte 
Kien long auch feinen Einfluß auf den Staat 
von Thibet. Die zuruͤckgewanderten Soonga⸗ 
ren vertheilte er in verſchiedene Gegenden, 
und das Verlangen der Kaiſerin Katharina, ihr 
die Flüchtlinge wieder auszuliefern, ließ er 
unerfuͤllt. Weniger gluͤcklich war Kieng long 
gegen die Birmanen in Ava, die (1768) in 
China einfielen, mehrere Feſtungen eroberten, 
und alle Einwohner toͤdteten. Sie waren 
(170) ſeiner Kriegsmacht uͤberlegen. Doch 
ſein Staat blleb, auch ohne dieſe Eroberung, 
einer der groͤßten Weltſtaaten, in welchem, 
auf 190,000 Quadratmeilen, über 300 Mil⸗ 
llonen Menſchen wohnen, deſſen jaͤhrliche 
Staatseinkuͤnfte über, 400 Millionen Thaler 
betragen, und der eine Kriegsmacht von an— 
derthdib Milltonen Soldaten unterhält. 


Der Ehre, einen ſolchen Staat zu be 
herrſchen, war Kien long vollkommen wirs 
dig. Auſſer einer lobenswuͤrdigen Regenten 

Galletti Weltg. Lor Th. R forgs 
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ſorgfalt, beſaß er auch eine auſſerordentliche 
Neigung fuͤr die Künfte und Wiſſenſchaften. 
Am meiſten zog ihn die Naturkunde, und 
die Dichtkunſt, an ſich. Seine eignen dich 
teriſchen Talente bewies er durch verſchiedene 
Lobgedichte, die dem Thee, feinem Geburts; 
orte, Mukden, der Hauptſtadt von Leadtong, 
und der Eroberung der Kalmuͤckey, widmete. 
Eine große Bibliothek, die er ſammelte, 
wuchs bis auf 600,006 Bände an. Er ließ 
die berühmteſten Gelehrten, und die geſchick⸗ 
teſten Buchdrucker, nach Peking kommen. 
Durch ſeine Veranſtaltung entſtand eine um— 
ſtaͤndliche Beſchreibung des chineſiſchen Reichs. 
Won franzoͤſiſchen Kuͤnſtlern ließ er Gemälde 
von feinen Siegen entwerfen. Den Chriftens 
thume abgeneigt, duldete er die Miſſionarten 
nur als Gelehrte und Kuͤnſtler. Hallerſtein, 
der Praͤſident des mathematiſchen Tribunals, 
ſtieg bis zur Wuͤrde eines Mandarins em— 
por. Bey der Vorſtellung eines neuen Miſ⸗ 
ſionars mußten ihm allemahl kuͤnſtliche Mas 
ſchinen überreicht werden. Das Bekehrungs— 
geſchaͤffte durfte nur heimlich getrieben wer⸗ 
den. Er hatte es (1753) in China und 


Thibet foͤrmlich verbothen, und ſeit 1768 
N ver⸗ 
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waren nur in Peking vier Miſſionshaͤuſer 
verſtattet. Aber durch gebohrne Chineſer 
wurden ſelbſt die Tante, die Vettern des Kats 
ſers, für das Chriſtenthum gewonnen, und 
Kten long zeigte ſich in der Folge (ſeit 1777) 
weniger ungünftig gegen die Chriſten. 


In den letzten 20 Jahren ließ ſich Klen— 
long vom Ho, Tſching ton, feinem Schwie— 
gerſohne und Mintſter, leiten. Dleſer, der 
erklaͤrteſte Feind der „rothen“ Menſchen, das 
heißt, der Engländer, vereitelte hauptſaͤchlich 
den Zweck, den (1792) die Reiſe des Lord 
Macartney, die einen Handelstractat befoͤr— 
dern ſollte, zum Zlele hatte. Kien long, 
der erſt ſieben Jahre hernach (1799) ſeine 
lange Regierung endigte, hatte feine unge 
woͤhnliche Lebensdauer feiner beſondern Ma, 
ßigkeit zu danken. Er ſpeiſete gewohnlich 
allein, des Morgens um acht, des Nachmit— 
tags um zwey Uhr, und er hielt ſich, der 
vielen Gerichte ungeachtet, nicht langer, als 
eine Vlertelſtunde, bey der Tafel auf. Auſ⸗ 
fer derſelben nahm er nichts, als einige Ger 
traͤnke und Erfriſchungen, zu ſich. Er trank 
nur Thee, und niemahls Wein, oder andere 
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berauſchende Getraͤnke. Sein Nachfolger war 
ſein funfzehnter und juͤngſter Sohn Kar hing. 
Dieſer ſchickte dem Ho tſching - ton eine ſeidne 
Schnur zu. Der habſuͤchtige Staatsbeamte, 
der unter andern durch den Verkauf der Aem— 
ter fo viel Geld erworben hatte, hinterließ, 
auſſer 2000 Kiſten mit Thee, ein ungeheu— 
res Vermoͤgen von 900 Millionen Taels. 
Kahing benimmt ſich wegen einer von ſeinen 
Geliebten, die eine heimliche Chriſtin iſt, 
ſehr duldſam gegen das Chriſtenthum. 


Zu den der chineſiſchen Oberherrſchaft uns 
terworfenen Staaten gehoͤrt auch Thibet, oder 
der Lamaiſche Staat. Sprache, Goͤtzendienſt, 
wiſſenſchaftliche und kuͤnſtliche Ausbildung — 
alles beweiſet ſeinen indiſchen Urſprung. Schon 
im erſten Jahrhundert der chriſtlichen Zeit 
rechnung, ſoll ein juͤngerer Kaca die Reli 
gion und das Alphabet der Indier nach Thi 
bet verpflanzt haben. Die Thibetaner, dle 
vorher blos von der Viehzucht lebten, haben 
jedoch ihre Lehrer eben ſo wenig im Acker— 
bau, und in der Baukunſt, als in den Kun 
ſten und Wiſſenſchaften, erreicht. Mit dem 
indiſchen Goͤtterglauben wurden ſpaͤterhin die 
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chriſtlichen, beſonders neſtorkaniſchen Begriffe 
von Chriſtus, vermiſcht. So entſtand die 
Idee von einem goͤttlichen Oberprieſter. 
Dieſem legte ein Kaiſer von China (1373) 
den Koͤnigstitel bey. Der gte derſelben 
nahm (1426) die Benennung eines Dalaj⸗ 
Lama's (d. i. Statthalters Gottes) an. 
Er erklaͤrte ſich vom h. Geiſt beſeelt, und 
alſo der Anbetung wuͤrdig. Durch den 
himmliſchen Geiſt (verſchteden von ſeiner 
menſchlichen Seele) iſt er der Unſterblichkeit 
verſichert, und der ſterbende Dalaj s Lama 
giebt den Knaben an, in welchen ſein Geiſt 
übergeht. 


Dieſer Gottmenſch hat jedoch manches 
harte Schickſal erfahren. Zuweilen ſah er 
die geiſtliche und weltliche Macht in ſich vers 
einigt; zuweilen mußte er die weltliche Macht 
dem Großchan der Mongolen, oder dem Kat 
ſer von China, uͤberlaſſen. Es gab alsdenn 
in Thibet wohl mehrere unabhängige Regen⸗ 
ten, mehrere Dalaf, Lama. Ein Dalajs Lama 
wurde wohl gar eingeſperrt, oder hingertch— 
tet. Nachdem mehrere Jahrhunderte hins 
durch eine inlaͤndiſche Familie uͤber Thibet 

geherrſcht 
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geherrſcht hatte, gelang es (1580) dem Das 
laj, Lama, unterſtuͤtzt von dem Soongaren— 
Shane am Kokonor, ihr die weltliche Por- 
ſchaft zu entreiſſen. Die Soongaren dulde— 
ten auch in der Folge die chtneſiſche Ober— 
herrſchaft nicht mehr. Ihr Chan Zagan 
Araptan verfuhr mit dem Dalajs Lama ſehr 
eigenmaͤchtig. Er bemächtigte ſich (1717) 
der Hauptſtadt Lanaſſa, und der Reſidenz 
Putala; er ſperrte den Dalaj - Lama in ein 
Kloſter ein. Einige Jahre hernach (1720) 
wurden jedoch die Soongaren, durch ein Heer 
des chineſiſchen Kaiſers Kang ht, aus This 
bet wieder herausgetrieben. Die weltliche 
Regterung erhielt ein Vleekoͤnig oder Statt— 
halter. Als dieſer (1727) von den Thibe; 
tanern, denen dieſe Einrichtung ſehr mißfiel, 
ermordet worden war, erſchtien (1728) ein 
tatariſches Heer, deſſen Oberbefehlshaber, 
im Nahmen des Kaiſers von China, nicht 
nur einen Vicekoͤnig, ſondern auch einen Vis 
celama, anſtellte. Die unruhtgen Handel, 
die die dleſe Trennung der geiſtlichen und 
weltlichen Macht veranlaßte, bewog jedoch 
(1752) den Kaiſer Kien long zur Wieder— 
vereinigung derſelben. Doch, der nordoſt 


liche 
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liche Theil von Thibet wurde, nach der Zer⸗ 
ſtoͤrung des Soongarenſtaates (1754) mit 
dem chtneſiſchen Katſerthume vereinigt. In 
dieſem (in dem eigentlichen Thibet) herrſcht 
der Dalai Lama; in dem noch, unabhängis 
gen ſuͤdlichen Thelle, oder in Butan, giebt 
es einen ſogenannten Bogdo - Bantſchin - Tit 
ſchu Lama, der ſich auch den Titel eines 


Rajahs anmaft, 


Dieſer vertrieb (1772) einen engliſchen 
Schutzverwandten, deſſen Gebieth die nord⸗ 
liche Graͤnze von Bengalen beruͤhrt. Eine 
Abtheilung von Truppen der engliſchen oſt⸗ 
indiſchen Compagnie verhalf jedoch nicht allein 
dem Schutzverwandten wieder zum Beſitze 
ſeines Landes, ſondern bemaͤchtigte ſich auch 
einiger Oerter im Staate des Bogdo Lama. 
Auf die Vorſtellung des Tiſchu Lama, der 
den Dalajıs Lama, der damahls noch ein Kind 
war, vorſtellte, raͤumten jedoch die Engläns 
der dieſe Oerter wieder ein, und die Regle— 
rung zu Calcutta ſchickte (1774 und 1780 
den Turner, als Geſandten, nach Butan, 
um das Handelsverkehr zu befeſtigen. Der 


Tiſchu Lama gerieth nun aber auch unter 
die 
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die chineſiſche Oberherrſchaft. Der Najah 
von Nepel, einem an die Suͤdſeite von 
Butan graͤnzenden Lande, hatte (1792) den 
Lama, nebſt ſeinem Gylons (einer Art von 
Moͤnchen) und feinen Schätzen, aus der 


Reſidenz. Tiſchu, mit fortgeſchleppt; ein tas. 
tariſches Heer des Kalſers Kien long noͤthigte 


ihn aber, alles wieder herauszugeben. Seit— 
dem werden mehrere Poſten an der Graͤnze 
von Nepel von Chineſern bewacht, und der 
Kaiſer von China, deſſen Gebieth ſich bis 
nach Bengalen erſtreckt, hat alle Handels 
verbindung zwiſchen Thibet und den Englaͤn⸗ 
dern aufgehoben. 


In der vorfihtigen Entfernung der Frem— 
den wird dle chtineſiſche Regierung von der 
japauiſchen, die ſich einft ſo nachſichtsvoll bes 
wies, in neuern Zeiten gar ſehr übertroffen. 
Dieb beweiſet die letzte Ezpedition unter Kru— 
ſenſtern. Neben dem eigentlichen Regenten 
(dem Datrt) übt (ſett 1677) der Kubo die 
weltliche Gewalt fo deſpotiſch aus, daß dem 
zu Mtaco gleichſam eingeſperrten Dairt weis 
ter nichts, als der Titel, uͤbrig bleibt. Durch 
ſchlaue Politik fo hochheiltg, daß kein menſch⸗ 
t liches 
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liches Auge, am wenigſten das Auge einer 


fremden Mannsperſonen bis zu ihm durch⸗ 


dringen kann, ſtellt er einen wohlgenaͤhrten 
Pabſt vor. Indeſſen regiert fein Statthal— 
ter, der Kubo, der zu Jeddo feinen Wohn 
ſitz hat, durch den Schrecken des härteften 
Deſpotismus, der die Unterthanen, die von 
ihrer Erndte drey Fuͤnftel, oder gar zwey 


Drittel, abgeben muͤſſen, in der mitleids⸗ 


wuͤrbigſten Duͤrftigkett erhält. { a 


Eine ſolche Regierung kann den Frems 
den keinen Zutritt geſtatten. Dieß erfuhren 
noch in den neueſten Zeiten die Holländer, 
welche die Portugieſen verdraͤngten „). Als 
(1637) die Portugieſen, nebſt dien Miſ— 
ſionarien, aus Japan, verbannt worden was 
ren, erhob ſich gegen ihre chriſtlichen Anhaͤn⸗ 
ger ein unbarmherziger Verfolgungskrieg, der 
40 Jahre nach einander fortwuͤthete, und 
mehrere Millionen von Menſchen unglücklich 
machte. Die japaniſche Negierung unterſagte 
nun ihren Unterthanen das Beſuchen frem⸗ 
der Länder bey Todesſtrafe. Von aus waͤr⸗ 
tigen Nationen behielten blos die Chineſer 

: e und 
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und Holländer den Zugang, und auch dieſe 


wurden auſſerordentlich eingeſchraͤnkt. Die 


Hollaͤnder durften ſich nur auf der bey Nans 
gaſakt liegenden Inſel Deſima aufhalten; 
ſie durften aber, ohne Begleiter und Aufſeher, 
ſich in der Stadt ſelbſt nicht ſehen laſſen, 
und ſie waren allerley Erpreſſungen ausges 
ſetzt. 


Die Beſchaffenheit der Japan einfchlies 
ßenden Kuͤſten und Meere ſchuͤtzt dieſes Land 
gegen fremde Eroberer, und beſonders auch 
gegen dle chlneſiſche Uebermacht. Um ſo 
weniger konnte ſich derſelben Hinterindien, 
oder das Land an der linken Seite des Gan— 
ges, entziehen. Dieſes theilt ſich in drey 
große Halbknſeln; in die oͤſtliche, mittlere 
und weſtliche. Auf der öſtlichen, ſuͤdweſtlich 
von China, breiten ſich Tonkin, Cochinchina, 
Laos und Cambodia aus; in der Mitte lies 
gen Stam und Malacca; auf der woſtlichen 
Halblinſel ſchlteßen ſich, von Norden nach 
Suden, Ava, Aſcham, Arracan, Pegu, an 
einander an. Meiſtens ſehr fruchtbare, an 
edlen Metallen, vortrefflichen Holzarten, fchds 
nen Elephanten, reiche Lander. 

Tonk in 
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Tonkin und Cochinchina waren ſchon vor 
mehrern Jahrhunderten der chineſiſchen Herr 
ſchaft unterworſen. Noch in den neueſten 
Zeiten ſchickt der Beherrſcher von Tonkin 


jaͤhrlich eine Geſandtſchaft mit Geſchenken 


nach Peking; auch bekoͤmmt er ſein Siegel von 
dem Katſer. Die Cultur der Nation iſt der 
chineſiſchen ahnlich; die Verfaſſung hingegen 
gleicht der japauſſchen. Der Dova, der ch 
gentliche Koͤnig, hat gleichſam nur den Ti⸗ 
tel. Die wirkliche Gewalt beſitzt der Cyowa 
(General) der ſich ſogar das Recht anmaßt, 
unter den Soͤhnen des geſtorbenen Koͤnigs 
ſelnen Nachfolger auszuſuchen. Auch Cochin⸗ 5 
china war, als eine Provinz von Tonkin, 
der chineſiſchen Herrſchaft unterworfen, und 
die Einwohner hatten eben deswegen chiueſiſche 
Religion und Cultur. Ein Statthalter machte 
ſich jedoch (1575) zum unabhängigen Herrn. 
Der Handel dieſes Staates blieb aber in den 
Händen der Chineſer und Japanen, und 
keine europalſche Nation war in Anſehung 
ihrer Miederlaſſungen in Cochinchina gluͤcklich. 
Der jetzige Beherrſcher Caungs ſchung iſt ein 
eben fo vortreffucher Feldherr, als Staats 
mann. Er hat vlele Franzoſen in Dienſt, 
und 
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und unter feinem aus 112,000 Mann beſte⸗ 
henden Heere befinden ſich 30,000 auf euros 
paͤlſche Art gebildete Soldaten. Die Zahl 
feiner Seeſoldaten beläuft ſich auf 27,000. 
Die Reſidenz heißt Hue. Zu den ihn unters 
worfenen Laͤndern gehoͤrt Cambodta. Das 
volkreiche Lass, das 500,000 Krieger zählen 
ſoll, wird ſchon durch feine faſt unuͤberſteig— 


lichen Gebirge, und ungeheuren Waͤlder, ges 


gen eine fremde Oberherrſchaft geſichert. 
Deſto weniger war von jeher das ſchmale 
Halbinſelland Malacca gegen fremde Angriffe 
geſchuͤtzt. Es bekam feinen Nahmen von 
einer Stadt, die (1253) ein von der Inſel 
Sumatra heruͤbergekommnes Volk anlegte. 
Die Nachkommen deſſelben, die Malayer, 
breiteten ſich, kuͤhn, unternehmend, ſeekun⸗ 
dig, nicht nur auf allen Inſeln in ihrer 
Nachbarſchaft, ſondern bis nach Madagaſcar, 
aus. Ihr Smat war der maͤchtigſte, ihre 
Hauptſtadt die praͤchtigſte Handelsſtadt in 
ganz Hinterindten, von vielen Schiffen aus 
der Naͤhe und Ferne beſucht. Und dieſes 
bluͤhende Handelsgewerbe zerſtoͤrten (.. 1511) 
die 
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die Portugieſen “). Der ihres Druckes uͤber⸗ | 
uͤberdruͤßige König von Malacca uͤberfiel die 
Portugteſen, und ließ diejenigen, die nicht 
getoͤdtet wurden, einſperren. Sie zu bes 
freyen, und der portugieſiſchen Niederlaſſung 
uͤberhaupt Sicherheit zu verſchaffen, legte Als 
buquerque, neben der alten Stadt Malacca, 
eine Feſtung an, die ſich in der Folge in 
eine Stadt verwandelte. Die Erpreſſungen 
der Portugieſen brachten aber den malaylt 
ſchen Handel immer tiefer herunter. Um fo 
bereitwilliger nahmen die Malayer (ſeit 1606) 
die Holländer auf. Bald ſahen ſſie ſich aber 
in den ſchoͤnen Erwartungen, die ſie ſich von 
der hollaͤndiſchen Anſiedelung gemacht hatten, 
getaͤuſcht. Die Holländer druͤckten ſie eben 
fo ſehr, als die Portugieſen. Indeſſen vers 
ſchwand die ehemahlige Betriebſamkeit der 
Maleyer immer mehr. Das einſt ſo frucht 
bare und productenreiche Land, verwandelte 
ſich, die Umgebungen von Malarcca ausge 
nommen, in eine mit Moraͤſten und Suͤm⸗ 
pſen angefüllte Wildniß. Die Malayer wur⸗ 
den die erbitterſten Feinde der Europäer. 
Jetzt ſind die Englaͤnder in Beſitze der von 

8 Por⸗ 
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Portugteſen, Chineſen und Holländern bes 
wohnten Feſtung. 


Ein oͤftrer Gegenſtand der europaͤlſchen 
Habſucht war auch das nach einem Fluſſe be⸗ 
nannte Land Siam, das Vaterland der ſchoͤn— 
ſten Elephanten. Als die Portugieſen (um 
1550) mit demſelben bekannt wurden, zählte 
man in demſelben 2800 Oerter, brachte es 


feinem Regenten jahrlich 12 Milllonen Dis a 


taten ein. Aber der Hafen von Stam wur— 
de auch jahrlich von 1000 Schiffen beſucht. 
Ein weißer, vorzuͤglich kluger Elephant, eine 
der größten Seltenhetten im Thierreiche, 
machte den Birmanifchen Bekerrſcher von 
Ava nach dem Beſttze deſſelben luͤſtern. Er 
bemaͤchtigte ſich auch der Hauptſtadt; aber 
die birmaniſche Oberherrſchaft dauerte nicht 
lange. Hlerauf wurde Stam (feit 1663) der 
Mittelpunkt einer franzoͤſiſchen Bekehrungss 
anſtalt, und es kam auch (1673) ein franzoͤ⸗ 
ſiſcher Geſandter nach Stam. Ein Grieche 
von Cephalonten, Conſtantin Falcon, der zus 
erſt im engitſchen Seedienſt, und hernach im 
diſcher Handelsmann, durch ein Abentheuer, 
nach Stam gekommen, und bey dem Könige 

Chan 
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Chan Narraya bis zum erſten Mintſter em⸗ 
porgeſtiegen war, bewarb ſich (1684), um 
ſich im Beſitze ſeiner Stelle zu fihern, um 


eine Verbindung mit Frankreich. Ludwig XIV, 


deſſen Ruhmſucht ein ſolcher Antrag fchmets 
chelte, nahm denſelben an, und ſchlekte eint 
Geſandtſchaft nach Siam, die (1687) einen 
fuͤr Frankreich ſehr vortheilhaften Vertrag 
ſchloß. Der Koͤnig von Siam räumte: den 
Franzoſen Bankok und Mergut ein. Die 
Franzoſen machten ſich jedoch durch ihr eigen⸗ 
mächtiges und uͤbermuͤthiges Verfahren bald 
ſo verhaßt, daß die Großen ſie entfernt zu 
ſehen wuͤnſchten. Hierzu both eine Revolu⸗ 
‚tion die Gelegenheit dar. Der erſte Minis 
ſter Opra Petcheratchas machte ſich, nicht 
lange vor dem Tode des alten Königs (1689) 
zum Thronbeſitzer. Falcon wurde ermordet, 
und die Franzoſen mußten abziehen. An 
ihre Stellen traten nun Hollaͤnder, die den 
Haß gegen ſie ſehr vergroͤßern halfen, und 
Englaͤnder. Stam hatte jedoch im 18ten 
Jahrhundert an dem birmaniſchen N 
einen ſehr gefaͤhrlichen Nachbar. 


Das 
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Das birmaniſche Katſerthum auf der weft 
lichen“ Haibinfel Alnterindiens hat ſich aus 
den Staaten Pegu, Arrakan, und Ava ges 
bildet. Pegu ſtellte, als die Portugieſen 
nach Hinterindien kamen, ein anſehnliches 
Reich vor, deſſen Handel und Schifffarth 
ſich . in der ſchoͤnſten Bluͤthe befand. Der 
Beherrſcher von Pegu trug den Portugleſen 
(15 t) ein Buͤndniß an, daß nach acht Jah- 
ren (1519) auch zur Richtigkeit kam. Dle— 
ſes ſchuͤtzte ihm aber doch nicht gegen die 
Angriffe ſeines Nachbars, des Koͤnigs Para— 
Mandate von Ava. Er wurde (1538) ex; 


mordet, und die Portugieſen halfen dem Rs: , 


nige von Ava das Reich Pegu vollends er— 
obern. Pegu ſtand hierauf 200 Jahre lang 
(bis 1740) unter der Herrſchaft von Ava. 
Wahrend der Zeit war es zuweilen unabhäns 
gig, zuweilen aber auch eine Provinz eines 
andern Reiches. Der Druck, den die Statt 
halter, und Beamten des Koͤnigs von Ava 
den Einwohnern von Pegu empſinden ließen, 
ſchlug ihre Betriebſamkelt immer ſtärker mies 
der. Land und Nation gertethen in Verfall. 
Indeſſen ſetzten ſich aber (ſeit 1599) die 
Portugieſen in Pegu immer feſter. Einer 

ihrer 
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ihrer Anfuͤhrer, de Brito, war im Kriege 
fo gluͤcklich, daß er ſich zum Koͤnige aufwer⸗ 
fen konnte; er hatte aber (1613) das Schick⸗ 
ſal, in die Gefangenſchaft des Königs von 
Ava zu gerathen, und dieſer ließ ihn hin— 
richten. Die portugteſiſche Niederlaſſung in 
Pegu erreichte damahls ihr Ende. Die Hol— 
laͤnder, die Nachfolger der Portuglefen, konn⸗ 
ten es nie zu einem feſten Beſitz in Pegu 
bringen. Die Engländer legten (1687) auf 
der zu Pegu gehörenden Inſel Nigrats eine 
Niederlaſſung an. Dieſe gieng zwar bald 
wieder ein; fie haben fie aber im 18ten Jahr⸗ 
hundert erneuert. Die Franzoſen ſiedelten ſich 
(1751) auch wieder an. 


Die harte Regierung von Ava reltzte die 
Peguaner endlich (1740) zum Aufſtande. 
Die Europaͤer gaben ihnen Waffen; einige 
naturaltſirte Holländer und eingebohrne Por— 
tugtefen leiſteten ihnen Beyſtand. Ste bes 
maͤchtigten ſich (1752) der Stadt Ava, und 
der königlichen Familte. Doch Alompra, ein 
birmaniſcher Jaͤger von gemeiner Herkunft, 
aber muthvoll und unternehmend, ſammelte 
(1753) ſetne mißveranuͤgten Landsleute, und 
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nahm den Peguanern nicht nur Ava, ſon— 
dern auch den groͤßten Theil ihres Landes, 
weg. Pegu ward nun wieder eine Provinz 
von Ava. Die Regierung derſelben waͤhlte 
Ranghun an Syriam zu ihrem Site; dage⸗ 
gen verſchwand die ehemahlige Haupt- und 
Handelsſtadt Syriam, 
. FE 
Ava iſt das Vaterland der zahlreichen 
und muthvellen Birmanen, das daher von 
den Portugteſen auch Birma genennt wurde. 
Bey den Eingebohrnen heißt es Mlamma. 
Alompra, der die Herrſchaft über Pegu wie— 
der herſtellte, erhob fein Dorf Monchaba 
zur Hauptſtadt. Er fügte zu Ava und Pegu 
noch das Land der Caſſeys, nordweſtlich von 
Ava, hinzu. Auch hatte er ſchon einen gros 
ßen Theil von Siam erobert, als ſich (1760) 
ſeln Tod ereignete. Die Eroberung von 
Siam vollendete (1765) ſein zweyter Sohn 
und zweyter Nachfolger Schembuan. Dieſer 
bemaͤchtigte ſich der Hauptſtadt Tſchudia; auch 
trieb er ein tatariſches Heer des Katſers von 
China glücklich zuruͤck; aber Phala Thae ret— 
tete fein Vaterland Slam von der birmankı 
ſchen Unterjochung. Doch Minderagt, Schems 
buans 
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buans vierter Sohn, eroberte nicht nur den 
ſchon vom Vater im Beſitz genommenen Theil 
von Stam wieder, ſondern unterwarf auch 
das Reich Arracan (1783) feiner Herrſchaſt. 
An ihn ſchickte die engliſch oſtindiſche Ger 
ſellſchaft (1795) einen Geſandten, Nahmens 
Syme, der die Kunde von dieſen Laͤndern 
ſehr erweltert hat. 


Zu einer Zeit mit Hinderindien wurden 
die ihm ſuͤdlich liegenden Inſeln, dle reichen 
Naturmagazine der feurigſten Gewürze, den 
Europäern bekannter. Früher als dieſelben 
(1510) hatten die Portugteſen, die Entdek; 
ker dieſer Juſelwelt, Ceylon gefunden. Es 
gab ſchon damahls mehrere Staaten auf die⸗ 
fer Inſel, unter welchen ſich Candt, Jaffa 
napamam u. a. m. auszeichneten. Nach 
100 Jahren ſahen ſich die Portugteſen durch 
die Holländer aus dem Beſitze derſelben vers 
draͤngt. Dieſe eigneten ſich (ſeit 1766) die 
ganze Kuͤſte zu. Im Innern dauerte die 
Herrſchaft des Königs von Candi fort. Auch 
auf der Inſel Sumatra fanden die Portu— 
gieſen (1506) vtele Koͤnigreiche, weiche mels 
ſtens dem Kaiſer von Atſchin (Achem) an 
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der nordweſtlichen Kuͤſte unterworfen waren. 
Dieſer hatte noch im 17. Jahrhundert eine 
Flotte von 500 Segeln, und eine Landar⸗ 
mee von 50 1 60,000 Mann. Nach einiger 
Zeit (1599) fanden ſich aber auch hier die 
Holländer ein, denen fi) (1666) der Ks 
nig von Maningcabo unterwerfen mußte, 
wahrend daß fie nur ſeine Statthalter vors 
ſtellen wollten. Einige Zett hernach (1655) 
ſiedelten ſich auch die Englaͤnder hier an; 
und Benkulen wurde ihre Hauptniederlaſ⸗ 
ſung. Auf Java gab es, bey der Ankunft 
der Portugteſen, die Reiche Bantam, Ja⸗ 
va, Mataram, Dſcheribon, Palambang Y. 
Ihre daſigen Nlederlaſſungen wurden aber 
von den hollaͤndiſchen an Feſtigkett und Dauer 
uͤbertroffen. Auf der großen Inſel Borneo 
waren, als die Portugiefen (1527) auf ders 
ſelben anlangten, die Biadſchas, die urfprüngs 

lichen Einwohner, von den Malayen in das 
Innere verdrängt worden. Unter den inlaͤn— 

diſchen Staaten zeichneten ſich Bangermaſſin, 
Sucadana, Borneo, aus. In den beyden 
erſtern verſchafften ſich die Holländer, in den 
letztern die Englaͤnder, Eingang. 

Alle 
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Alle dieſe Inſeln befanden ſich, bey der Ans 
kunft der Europaͤer, in einem bluͤhenden 
Wohlſtande, den ihr Handelsgewerbe mit 
Hinderindien, China, und andern Laͤndern, 
gründete. Aber dieſe Macht, dieſe Herrliche 
kelt ward durch den europaͤiſchen Handels 
geiſt vernichtet. Die Portugieſen, die ſich 
in jedem Inſelreiche, in welchem ſie ſich fefts 
zuſetzen wuͤnſchten, als Beyſtand der unter 
druͤckten Parthey ankuͤndigten, verfuhren in 
der Folge gegen Regenten und Unterthanen 
ſo habſuͤchtig, ſo eigenmaͤchtig, daß ſie ihren 
Unwillen bis zur verzweiflungsvollen Gegen 
wehre reltzten, die vielen Menſchen das Ler 
ben koſtete, die die Zerſtoͤrung mancher Stadt 
bewirkte. Die Holländer, die ſich den Int 
ſelbewohnern als ihre Retter zu empfehlen 
ſuchten, bewieſen fi), fo lang der Kampf 
mit den Portugteſen dauerte, ſehr mild und 
gefällig. Vald verfuhren fie aber, den Ser 
würzhandel ſich allein zueignend, mit dem 
haͤrteſten Deſpotismus. Die Koͤnige mußten 
ihnen die Gewürze für einen ſehr wohlfeilen 
Preis liefern. Fuͤr einen noch geringern 
Preis erpreßten ſie die Koͤnige von ihren 


unterthanen. Dieſe verlohren dadurch alle 
Fruͤchte 
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Fruͤchte ihres Fleißes; zugleich verſchwand 
aber auch ihr Wohlſtand und ihre Betrieb— 
ſamkeit. Wie vieles Ungluͤck hat nicht die 
Habſucht der Europaͤer uͤber die unſchuldigen 
Bewohner andrer Erdthelle gebracht! 


Diefe traurige Erfahrung theilen nun 
auch die Bewohner von Auſtralien, einer an 
der Suͤdſeite von Aſten und Amerika ſich aus⸗ 
breitenden Inſelwelt. Die Einwohner der— 
ſelben, ſtammen, wie ſchon ihre Farbe bes 
weiſet, thells aus Afrika, theils aus Aſien 
und Amertka, her. Sie lebten vielleicht viele 
Jahre hindurch ruhig und glücklich, als fie 
das ungluͤckliche Loos traf, den Europaͤern 
bekannt zu werden. Schon Magellan, der 
erſte, der die Suͤdſee durchſchiffte, entdeckte 
einen Theil dieſer Inſeln. Aber auf die 
Molukken vorzuͤglich aufmerkſam, widmete 
er jenen Inſeln keine ſorgfaͤltige Erforſchung. 
Die Portugieſen lernten fie frübzeitig genauer 
kennen. Dieß bewetſet eine Weltkarte vom 
Jahr 1542, auf welcher Neuholland erſcheint. 
Zu Ende des 16ten und zu Anfang. des 17ten 
Jahrhunderts fanden die Spanter Mendasna 
und Quiros diefe Inſeln. Der letztre ent 

deckte 
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deckte die Geſellſchaftsinſeln, und jener die 
Marqueſasinſeln. u 


* 
1 


Keine von den europaͤlſchen Seenationen 

hatte jedoch, zur genauern Kunde dieſer In, 

ſeln, eine bequemere Gelegenheit, als die 

Hollander, die ſich, als Beſitzer der maluk⸗ 

kiſchen Inſeln, ſo in der Naͤhe befanden. 

Sie erforſchten (ſelt 1612) vornehmlich die 

nordweſtliche und die weſtliche Kuͤſte, als de 

Wittsland, Carpentaria, Van Diemend Land 

u. ſ. w. Der Fränzoſe Dampiere lernte die 

Gegend um Neuguinea kennen; auch der 

Weltumſeegler Bougainville erweiterte dle, 
Kunde dieſes Erdtheiles. Aber den Engläns 

dern war die Ehre, das europaͤiſche Publis 
cum mit Auſtralien, als mit einem beſondern 
Welttheile, genauer bekannt zu machen, vors 

behalten, und auf dieſe Ehre macht Haupt 

ſaͤchlich Cook Anſpruch. 


James Cook (geb. 1728) aus der Graf 
ſchaft Pork, der einen großen Theil ſeines 
Sugendfleißes der Erlernung der Mathema⸗ 
tit widmete, leiſtete dem Staate bey der Er⸗ 


oberung von Canada (1759) fo wichtige 
Dien, 
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Dienſte, das er ſich das Vertrauen ſeiner 
Vorgeſetzten erwarb. Man übertrug ihm das 
her das Geſchaͤffte, von der Kuͤſte von Neu⸗ 
fundland richtige Charten aufzunehmen. Hier⸗ 
durch in dem praktiſchen Theile der Erdkunde 
noch mehr geuͤbt, bereitete er ſich zu groͤßern 
Scereiſen vor. Dieß beſtimmte (1768 May) 
die engliſche Regterung, ihn zum Comman— 
deur des Schiffes Eudeavour zu machen, 
weiches den Aſtronomen Green nach O, Tas 
heitt brachte, um daſelbſt den Durchgang der 
Venus zu beobachten. Cook entdeckte bey 
dieſer Gelegenheit (im Aug. 1771) um 
das Cap Horn, die ſuͤdlichſte Spitze von 
Terra del Fuego herumfahrend, die Socle— 
tätsinfeln; er umſchiffte Neuſeeland; er drang 
durch die Meerenge zwiſchen Neuholland und 
Neuguinea durch. Auf ſeiner zweyten Reiſe 
(1772 1775) durchkreuzte er die Euͤdſee 
nach allen Richtungen, und, dem Suͤdpole 
fi) mehr, als jeder andre Seefahrer, nat 
hernd, erforſchte er nicht nur die bisher ges 
fundenen Inſeln genauer, ſondern entdeckte 
er auch viele neue. Einige Jahre hernach 
(1778) begann er ſeine dritte Reiſe nach der 
Suͤdſee, auf welcher er die Sandwichs inſeln, 

einen 
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einen großen Theil der weſtlichen Kuͤſte von 
Amerika, und die Meerenge zwiſchen Aſien 
und Amerika, genauer erforſchte. Schon war 
er von O-Waiht, der groͤßten unter den Sands 
wichsinſein wieder abgefahren, als ihn ein 
zerbrochener Maſt zur Ruͤckkehr noͤihigte. 
Der Diebſtahl eines Wilden beſtimmte ihn 
zu firengen Maßregeln, die (14. Febr. 1779) 
ſeine Ermordung nach ſich zogen. So ſtarb 
der um die Erweiterung der Erdkunde ſo 
hoch verdiente Mann! 


Dieſe Ehre theilten zwey berühmte Engs 
länder, Banks und Solander, theilten Yors 
ſter und Sohn, zwey Deutſche. Johann 
Reinhold Forſter (geb. 1729) zu Dirſchau 
in Weſtpreuſſen, beſchaͤfftigte ih, als Dres 
diger zu Naſſenhuben bey Danzig, am lieb⸗ 
ſten mit Mathematik, Philoſophie, Länders 
und Voͤlkerkunde. Als er die ſchoͤne Ausſicht, 
in Rußland fein Gluͤck zu finden geiaͤuſcht 
ſah, gieng er (1765) nach England, wo er 
endlich Gelegenheit fand, ſich an den ſeine 
zweyte Reiſe unternehmenden Cook anzufchlier 
ßen. Hier oͤffnete ſich feiner Wißbegierde 
elne ganz neue Pflanzen und Thierwelt. 

Allein 
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Allein das engliſche Admiralltaͤtscolleglum, 


deſſen Praͤſidenten Sandwich er durch feine 
ungebildete Geradheit und ungezaͤhmte Wahr⸗ 
heitsliebe, beleidigte, glaubte, ihm keine 
Belohnung ſchuldig zu ſeyn. Fremdes Vers 
dienſt wird vom ſtolzen Engländer oft nicht ans 
erkannt. Forſter war der Gefahr, im Schuld⸗ 
thurme zu ſchmachten, ſo nahe, daß ihn nur 
die edlen Veranſtaltungen des braunſchweigt⸗ 
ſchen Helden Ferdinand retteten. Den Va⸗ 
ter begleitete, auf der Weltretſe, der talent⸗ 
volle Sohn, Georg, erſt 18 Jahre alt, der 
in engliſcher Sprache eine von ihm ſelbſt ver⸗ 
deutſchte Beſchreibung dieſer Reiſe herausgab. 


An der oͤſtlichen Kuͤſte von Neuholland, 
die Cook entdeckte, in Jakſonsbay, in Neu⸗ 
ſuͤdwallls, haben die Engländer eine meiſtens 
aus Miſſethaͤtern und Taugenichtſen beſtehende 


Colonie angelegt, deren Hauptort, Sidney 


Cove, bereits eine anſehnliche Stadt vorſtellt. 
Aber ſeit der Bekanntſchaft der Auſtralier 
mit den Europaͤern, ſind unter derſelben neue 
Krankheiten, neue Laſter eingeſchlichen, die 
ihr chemahls fo gluͤckliches Leben vergiftet, 
die ihre Zahl auſſerordentlich vermindert has 
1 ben. 
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ben. So ſoll in O Taheitl die ehemahlige 
Volksmenge von 200,000 Menſchen bis auf 
7000 zuſammengeſchmolzen ſeyn. 


— — — Zn — 


Zweyter Abſchnitt. 


Heſitzungen der guropälſchen Seemaͤchte in Afrika. 
Türkiſche Oberherrſchaft über Algier, Tunis, 
Tripolis. Aegypten eine türfifhe Provinz. Ins 
ländiſche Staaten in Nubien, Habeſch, Nigri⸗ 
tien, Biledulgerid. Kaiſerthum Fes und Mas 
rokko. 


Die habſuͤchtige Betriebſamkeit der Euros 
päer verſchonte keine Kuͤſte, kein Land, das 
fie erreichen konnte. Sie fand frühzeitig 
auch den Weg nach Aftika. Die Portugie⸗ 
ſen mußten ihre Entdeckung der weſtlichen 
Küfte von Afrika ſehr gut, zur Ausbreitung 
ihrer Niedetlaſſungen, und ihres Gewerbes, 
zu benutzen ). Fruͤhzeitig (ſeit 1484) han 
delten fie nach der Küfte von Niedergulnea, 
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die fie Nieberaͤthtopien nennten, ohne noch 

mit feſten Anſtedelungen verſehen zu ſeyn. 

Der große Negerſtaat Conge flößte ihnen 

Ehrfurcht ein. Dieſer wurde jedoch (um 

1550) durch eine Revolution zertruͤmmert. 

Aus einem Theile deſſelben bildete der Ems 

poͤrer Ngola einen eignen Staat, der ſeinen 
Nahmen (Angola) erhielt. Das Reich Ben— 
guela uͤberſchwemmten die Schaggas, ein raͤu⸗ 
beriſches Volk aus dem innern Afrika. Der 
neue Beherrſcher von Angola bewies ſich ges 
gen die Portugteſen gar nicht freundſchaftlich 
geſinnt. Dieß bewog den König Sebaſttan, 
eine anſehnliche Flotte und Kriegsmacht nach 
dieſer Kuͤſte zu ſchicken, und die Feſtung St. 
Paolo de Loanda anzulegen. Hundert Jahre 
hernach (1680) mußte der Koͤnig von An⸗ 
gola die portugleſiſche Oberherrſchaft anerken⸗ 
nen. Auch die Schaggafuͤrſten in Benguela 
mußten ſich ihnen unterwerfen. Auf der 
Küfte von Oberguinea, die ihnen der Pabſt 
ſchenkte, hatten fie (15545 1555) ihre Herr⸗ 
ſchaft gleichfalls ſchon ausgebreitet. Sie legs 
ten hier unter andern St. Giorgio de la 
Mina an. Im ıöten Jahrhundert (1582 
und 1583) bemaͤchtigten a auch der 
Auͤjoren 


’ 


* 


285 


Azoren (der Sperberinſeln). Vom Hoff⸗ 
nungsgebirge aus kamen fie, an der Oſtküͤſte, 
(1508) nach Sofala, deſſen Goldſchaͤtze ſie 
an ſich zogen, nach dem maͤchtigen Reiche 
Manomotapa, nach den Kuͤſten Moſambik 
und Zanguebar. Auf der letztern nahm ſie 
der Koͤnig von Magadoco (Magadoſcho) fo 
freundſchafilich auf, daß fie die reiche See⸗ 
ſtadt Brava pluͤnderten und zerſtoͤrten. Sie 
bemaͤchtigten ſich (1507) auch der Stadt 
Mombaza. Auf der nordlichen Kuͤſte von 
Afrika beſaßen die Portugieſen ehedem vers 
ſchedene wichtige Oerter. Sie traten jedoch 
(1668) Ceuta an Spanien, und (1662) 
Tanger an Karln II von England, ah. 
Mazagan räumten fie in den neuern Zeiten 


(1769). 


Die Portugtefen bekamen, an den Frans 
zoſen und Hollaͤndern, bald betriebſame Ne— 
benbuhler. Die Franzoſen waren uit der 
afrtkaniſchen Weſtkuͤſte früher, als andre eu⸗ 
ropaͤtſche Nationen, bekannt. Seefahrer von 
der Normandie kamen (ſeit 1364) nach der 
Inſel Goree in Senegambien, nach dem 
Gambia, nach Oberguinea. Dteſe Schiffs 
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fahrt nahm jedoch bald wieder eln Ende, 
und erſt drey hundert Jahre hernach erneu— 
erte fie Colbert, welcher der von ihm geſtif⸗ 
teten weſtindiſchen Handelsgeſellſchaft auch 
den afrikanſſchen Handel einraͤumte. Das 
Emporkommen deſſelben verhinderten zwar 
die eben fo neidiſchen als mächtigen Hollaͤn⸗ 
der; die Franzoſen verſicherten ſich jedoch des 
Beſitzes einiger bedeutenden Derter. Der 
Viceadmiral d'Eſtrees eroberte (1677), auf 
feiner Fahrt nach Weſtindien, die Inſel Cor 


tee, zu welcher (im folgenden Jahre (1678). 


die Inſel Arguin, an der Kuͤſte von Sahas 
ra, hinzu kam. Frankreich behielt auch dieſe 
beyden Juſeln in dem nimwegiſchen Frieden. 
Ein Vergleich mit den an der Kuͤſte herr— 
ſchenden Negerfuͤrſten verſchaffte den Frans 
zoſen einen 3 Lteues in das Land hinein ſich 
erſtreckenden Bezirk, der ihnen, vom Gam— 
bia bis zum grünen Vorgebirge, den altes 
ſchlteßlichen Handel mit Gummi, Gold und 
Negern zuſicherte. Die Inſel Arguin wurde 
ihnen zwar (1685) von den Holländern ent, 
rſſſen, und fie mußten fie auch 36 Jahre 
lang (bis 1721), in dem Beſitze derſelben 
laſſen. Dagegen nahmen ſie (1724) den 

Hol 
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Hollaͤndern den an der Kuͤſte von Sahara 
liegenden Ort Portendik weg. Doch ſowohl 
dtefen, als die Inſel Arguln, fü wie alle 
Nlederlaſſungen auf der Nordſeite des Se⸗ 
negals, haben die Franzoſen ſelt 1758 frey⸗ 
willig verlaſſen. Die Beſitzungen am Gam: 
bia wurden Ihnen, im ſiebenjaͤhrigen Kriege, 
von den Englaͤndern genommen, und auch 


nicht eher, als im parſſer Frieden (1783) 


zuruͤck gegeben. Die franzoͤſiſchen Ntederlafs 
ſungen am Gambia wollten uͤberhaupt nicht 
recht gelingen. Die Engländer ſtoͤrten fie zu 
mächtig. Eben fo wenig gedieh die franzoͤ⸗ 
ſiſche Anſtedlung auf der großen Inſel Mar 
Der kriegeriſche Chas 
racter Ihrer Einwohner duldete europaͤtſche 
Hrrrſchaft ſo wenig, daß nach 7 Jahren 
(1672) ein großer Theil der franzoͤſiſchen Cos 
loniſten ermordet war. Der Verſuch, den 
der Abentheurer Beniowsky (1773 1770) 
machte, fiel eben fo fruchtlos aus. Um fo 
ſchoͤner bluͤhete (ſeit 1734) die franzoͤſiſche 
Niederlaſſung auf der oͤſtlicher liegenden Inſel 
Bourbon auf. Ein (1713) auf dieſer Inſel“ 
aufgefundener Kaffeebaum erzeugte den Ge— 
danken, Bäume disfer Art aus Arabien her— 

zu 
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zu verpflauzen, und den Reichthum der frans 
zoͤſſchen Handelsproducte betrachtlich zu vers 
mehren. Zwey Jahre hernach beſetzten die 
Franzoſen auch die von den Hollaͤndern (1712) 
wieder verlaſſene Inſel Mauritius, die fie 
Isle de France nennten. Um das Aufbluͤhen 
dieſer Inſel durch Colonten machte ſich (ſeit 
1735) der Vorſteher de la Bourdönnais ſehr 
verdtent. Sie reichen den franzoͤſtſchen Ofts 
indtenfahrern Lebensmittel, Erfriſchungen und 
andre Bequemlichkeiten dar. In neuern 
Zeiten (1769) haben die Franzoſen auch die 


nordlicher liegenden Seychelle, oder Mehees 


Inſeln in Beſitz genommen. 

Die Holiänder, die, ſeit dem Beſitze von 
Braſillen, das Beduͤrfniß der ſtarken Neger 
arme, dringender, wie ehedem fühlten, vers 
trieben (1630) die Portugteſen, die fie als 
ſpaniſche Unterthanen betrachteten, aus Nies 
derauinen, beſonders aus Angola, und die 
Franzoſen aus Arguin und Goree. Sie bes 
gnuͤgten ſich nicht mit Faktoreyen; fie erprefis 
ten von den Negerkoͤntgen auch Tribut und 
Unterwuͤrſigkett; fie hielten alle Schiffe der 
übrigen europaͤlſchen Handelsnatlonen, auf 

eine 
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eine feindſelige Art, entfernt. Die Franzo⸗ 
ſen und Engländer ließen ihnen. jedoch Fur 
letzt weiter nichts, als St. Georg, und 
noch 12 andre befeſtigte Factoreyen, uͤbrig. 
Dagegen erwarben „ſich die Holländer auf 
dem Hoffnungsvorgebirge, auf deſſen Wich⸗ 
tigkeit fie der Schiffschirurgus Vankisbeck 
aufmerkſam machte, eine Beſitzung, die ſie 
(1652) mit Feſtungswerken verſahen. So 
entſtand die Capſtadt. Europaͤlſche Reben, 
die die Hollander hierher verpflanzten, ers 
zeugten den edlen Cap und Conſlanttawein. 


Der Wunſch, an dem einträglichen Tauſch⸗ 
handel mit Goldſaud, Gummt und Elfenbein 
Antheil zu nehmen, lockte die Englaͤnder, 
ſchon. um die Mitte des 16ten Jahrhunderts, 
nach der weſtlichen Kuͤſte von Afrika. Unter 
der Königin Eliſabeth entſtand die Senegal 
compagnie. Unter Karl 1 leitete (1641) der 
Beſitzn der Inſel Barbados die Engländer 
auf den Sclavenhandel, mit welchem vorher 
(ſeit 1562) nur einzelne Schiffe ſich beſchaͤff⸗ 
tigt hatten. Karl II verfah (1672) eine ber 
ſondre Geſellſchaft von Kaufleuten mit dem 
ausſchlteßlichen Vorrechte, nach Afrika zu 
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handeln. Aber die kleinen Feſtungen und 
Niederlaſſungen derſelben konnten den Fran⸗ 
zoſen keinen nachdruͤcklichen Widerſtand entges 
gen ſetzen. Engliſche und ftanzoͤſiſche Zerftds 
rungen wechſelten nun mit einander ab. Die 
engliſche Regierung wurde dadurch (1697) 
bewogen, den Negerhandel, deſſen Nothwen— 
digkeit die weſtindiſchen Beſitzungen immer 
fuͤhlbarer machten, frey zu geben. Seit dem 
ſiebenjaͤhrigen Krtege (1762) hat ſich aber 
die engliſche Macht in Senegambien auſſer⸗ 
ordentlich gehoben. Die Engländer herr— 
ſchen jetzt an den Fluͤſſen Senegal, Benin 
und Gambia; ſie beſitzen an der Goldkuͤſte 
9 bis 10 befeſtigte Factoreyen. Von 80,000 
Negern, die jaͤhrlich von dieſer Kuͤſte abge⸗ 
holt wurden, kam die Hälfte auf ihre Rech 
nung. Der engliſchen Humanitaͤt gereicht 
um fo mehr die Colonie von Sterra „Leone 
zur Ehre. Den derſelben gewidmeten Bes 
zirk kaufte (1787) eine Geſellſchaft von Pris 
vatleuten den Negerfuͤrſten ab. Es verfams 
melten ſich hier (ſelt 1793) freywillige Anpflan— 
zer und Neger, die, nebſt ihren royaliſtiſchen 
Herren, das Gebieth des nordamertkaniſchen 
Freyſtaates räumen mußten. Jeder Neger, 

; der 
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der ſich an dieſelben anſchloß, erhielt dadurch 
feine Freyhett. Ein edler Verſuch, wie weit 
ſich die freye Ausbildung der auf der Stu⸗ 
fenleiter der Cultur ſo tief ſtehenden Negern 
treiben laͤßt! Dieſe Colonie wurde zwar 
(1794) von den republikaniſchen Franzoſen, 
wie man ſagt, aus Mißverſtaͤndniß zerſtoͤrt; 
vier Jahre hernach (1798) war jedoch wie⸗ 
der eine Stadt (Freetown) mit 300 Privat- 
haͤuſern, und 1200 Einwohnern, vorhanden. 
Auf der Inſel Buam (Biffap) in der Mün; 
dung des Rio grande beſtand (ſeit 1792) 
eine Anſiedelung von Weißen. Schon im 
ızten Jahrhundert (1673) eigneten ſich dle 
Engländer die herrliche Inſel St. Helena, 
im atlantiſchen Meere, zu. 


Die Beſitzungen, die ſich die Branden 
burger auf der Kuͤſte von Guinea zu vers 
ſchaffen ſuchten, konnten die Hinderniſſe, die 
ihnen die Haudelsraͤnke der Holländer ent 
genſetzten, nicht uͤberſteigen. Raute, Gries 
drich Wilhelms des Großen Oberbefehlshaber 
feiner kleinen Seemacht ), ſchickte (1682) 
nicht nur zwey Schiffe nach Guinea, ſondern 

2 er. 
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errichtete auch daſelbſt eine kleine Nlederlaf— 
ſung. Die Handelsgeſellſchaft ſah jedoch ihre 
Angelegenheiten, theils wegen der Anfechtuns 
gen der Holländer, theils wegen der Unge⸗ 
ſchicklichkeit ihrer Verwalter, nach wenig Jah⸗ 
ren (1698) in einem ſolchen Ver falle, daß 
ſie ſich aufloͤſen mußte. Ihre Beſitzungen 
überließ der König Friedrich Wilhelm J (1720) 
den Hollaͤndern. Den Schweden und Kurs 
laͤndern wollte auch keine Anftedelung auf 
Guinea gelingen. Aber die Daͤnen behaup⸗ 
teten ſich (ſeit 1657) bey dem Beſitze von 4 
befeſtigten Factoreyen. Die daͤniſche Natlon 
iſt uͤbrigens die erſte, die (1803) das ſchöne 
Beyſpiel der Abſchaſſung des Sclavenhans 
dels gab! N 


Negerſclaven brauchen auch die Spanier 
für ihre ungeheuren Beſitzungen in Amerika. 
Ste empſiengen ſie aber lange Zeit (ſeit 1503) 
von andern europätſchen Nationen, als von 
Portugieſen, Franzoſen, Englaͤndern. Ends 
lich machten ſie (1789) den Handel mit Ne⸗ 
gern zum eignen Geſchaͤffte, und ſie ließen 
ſich deswegen von den Portugieſen die beys 
den Gutneg s Infeln Annobon und Fernando 

del 
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del Po abtreten. Fruͤher beſaßen ſie ſchon 
einen Theil der canariſchen Inſeln ). Auf 
der nordlichen Kuͤſte von Afrika gehörte ih 
nen mancher feſte Platz, von denen ihnen 
jedoch die berbertſchen Staaten die meiften 


wieder entriſſen haben. 


Dieſe berberiſchen Staaten ſtehen unter 
dem Schutze der osmantſchen Pforte, der, 
wentgſtens einige Zeit lang, für fie nicht 
unbedeutend war **). Algier, das der ihm, 
von Karl V gedroheten Oberherrſchaft glüuͤck— 
lich entgangen war, benutzte den Angriff deſ⸗ 
ſelben zu einem Vorwande, ſein Gebieth zu 
vergroͤßern. Die Beherrſcher von Telemſan 
und Cuco, Karls Bundesgenoſſen, mußten 
(1542) ſeine Oberherrſchaft anerkennen. Seit 
der tuͤrkiſchen Oberherrſchaft befand ſich auf 
der Küfte der Berberey immer eine betracht 
liche Anzahl von tuͤrkiſcher Kriegsmannſchaft. 
Die meiften von dieſen Soldaten verheyrather 
ten ſich mit Maurerinnen oder Negerinnen. 
Ihre Nachkommen, die Colorts (d. i. far 
bige Leute) galten fuͤr weniger edel, als die 

eigent⸗ 
) Theil IX, S. 172. 
e) Theil IX, S. 411, 418, 
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eigentlichen Tuͤrken. Die alten Landesein⸗ 
wohner, die Mauren und Araber, blieben 
Übrigens im Beſitze ihrer bisherigen Rechte 
und Freyheiten. Ste hatten in jeder bes 
traͤchtlichen Stadt ihren eignen Kadi (Rich⸗ 
ter); jeder arabiche Stamm auf dem Lande 
ſtand unter feinem eignen Schech. Die Abs 
gaben wurden aber von dieſen Stämmen fo 
wenig gutwillig bezahlt, daß fie durch kleine 
Heere eingetrieben werden mußten. Die 
Obergewalt befand ſich in den Haͤnden der 
türkiſchen Miliz, über welche der Paſcha dle 
Aufſicht führte. Dieſer theilte dieſe Gewalt 
mit dem Diwan (Staatsrathe), deſſen Mit 
glieder aus den verdtenteſten und angeſehen— 
ſten Officteren beſtanden. 

Die erſten Paſchen waren Renegaten, die 
ſich, in Barbaroſſa's Schule, zu Corſaren ge⸗ 
bildet hatten. Als jedoch (feit 1586) an ihre 
Stelle gebohrne Tuͤrken traten, welche ſich 
der Theilnahme an der Gefahr der Seezuͤge 
entzogen, ſank ihr Anſehn immer mehr. 
Mancher zu habfühtige und untaugliche Pa⸗ 
ſcha mußte bald wieder abgerufen werden. 


Indeſſen eignete ſich der Diwan immer mehr 


Rechte deſſelben zu. Endlich benutzte er die 
f Der 
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Verlegenheit, in welche der ungluͤckliche pers 
ſiſche Krteg (um 1615) die Pforte verſetzte, 
derſelben eine Veraͤnderung der Staatsver— 
waltung abzutrotzen. Seitdem hat die algie— 
riſche Miltz ihren eignen Oberbefehlshaber, 
der zugleich der Verwalter der Staatsein⸗ 
kuͤnfte iſt. Dleſer wird vom Diwan gewählt. 
Er heißt Dey, d. i. Onkel, weil der fürs 
kiſche Kalſer den Vater, und die Republik 
die Mutter, vorſtellt. Die Staatsgewalt 
uͤbt eigentlich den Diwan aus, und der Dey 
ſtellt zwar den Praͤſidenten deſſelben vor; aber 
feine Stimme iſt nicht entſcheidend. Als Ober 
aufſeher der Finanzen und der Kriegsmacht 
hat er aber immer einen wichtigen Einfluß. 
Oft hat er ſeine Wahl blos dem rohen Hau— 
fen der tuͤrkiſchen Soldaten zu danken; des⸗ 
wegen war er auch manchmahl ein Spiel 
ihrer habſuͤchtigen Laune. Der Paſcha ſtellte 
ſeitdem nur einen Geſandten der Pforte vor. 
Für den algleriſchen Staat war die uns 
barmherzige Strenge, mit welcher die Mas 
ranen und Mortscos aus Spanien vertries 
ben wurden, ſehr wohlthaͤtig ). Sie fuͤhrte 
ihm vlele tauſend fleißige Menſchen zu, die 
At a unter 
) Theil XI, S. 295. 


unter ihren afrikaniſchen Landsleuten Arkers 
und Weinbau, imgleichen Kuͤnſte und Hands 
werte, in groͤßere Aufnahme brachten. Der 
Krieg, mit Spanien trug zur Vergrößerung 
der Seemacht bey. Die Corſaren- Unterneh— 
mungen bekamen einen ausgedehntern Umfang. 
Die Algierer unterhielten jetzt eine Flotte von 
40 bis 50 Schiffen, die 40 bis 58 Kanonen 
fuͤhrten, und mit 3 bis 400 Mann beſetzt 
waren. Dieſe Flotte kehrte oft mit reicher 
Beute, mit vielen 100 Chriſtenſclaven, nach 
Haufe. Mancher von dieſen Sclaven ließ 
ſich, bereden, ein Renegat zu werden, und 
auf der Flotte zu dienen. Man rechnet, daß 
von 1630 bis 1650 gegen 8000 ſolcher DICH 
negaten auf der algieriſchen Flotte ausgezeich 
nete Dienſte geleiſtet haben. Dieſe Flotte 
zeigte ſich den Venezlanern, ja ſelbſt den 
Franzoſen, denen ſie in Zeit von 10 Jahren 
(1631 bis 1640) auf 80 Schiffe wegnahm, 
ſehr furchtbar. Sie wagte ſich nicht nur in 
das atlantiſche Meer und in die Nordſee, 
ſondern wohl gar in das baltiſche Meer. 
Die engliſchen und hollaͤndiſchen Admirale, 
Blake, Ruyter und Tromp, uͤbten daher an 
Algier, fo wie an Tetuan, Tunis und Teis 
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polt, Rache aus. Aber ſowohl die Englaͤn⸗ 
der, als die Hollaͤnder mußten, um ihre 
Handelsſchiffe gegen die Corfaren Unterneh⸗ 
mungen zu ſichern, ſich mit Algier, wegen 
eines jaͤhrlichen Geſchenkes, vergleichen. 


Zu einem ſolchen Tribute wollte ſich der 
ſtolze Ludwig XIV nicht verſtehen. Sein 
Admiral du Quesne ſchleuderte daher (1682) 
eine ſchreckliche Menge von Bomben nach 
Algier; ein unguͤnſtiger. Wind noͤthigte je⸗ 
doch die franzoͤſiſche Flotte, ſich zu entfernen. 
Die kuͤhnen Algierer landeten hierauf auf 
den Kuͤſten von Languedoc und Provence. 
Es erſchien daher im folgenden Jahre (1683) 
abermahls eine franzoͤſiſche Flotte vor Algier, 
und von den Bomben derſelben wurde der 
untere Theil der Stadt zerſtoͤrt. Die Re⸗ 
publik ſollte harte Friedensbedingungen uns 
terſchreiben. Ein Aufſtand verhinderte es 
aber. Nun ſieng ſich ein neuer Bombenan⸗ 
griff an, dem abermahls die unguͤnſtige Wit⸗ 
terung ſein Ende beſtimmte. Die algieriſche 
Regierung willigte tndeffen in die meiſten von 
den Franzoſen ihr vorgeſchriebenen Bedin⸗ 
gungen ein. Sie mußte eine eigne Sefandts, 
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ſchaft an Ludwig XIV ſchicken. Dafür wur⸗ 
de ſie aber einige Zeit hernach (1694) durch 
die Unterwerfung von Tunis erfreut; auch 
mußte ihr Spanien (1708) Oran uͤberlaſſen. 


Indeſſen gerieth die algierifche Seemacht, 
well es ihr an Leuten fehlte, die ſich in Ans 
ſehung des Mandvriren und der Seetaktik 
mit den europäifhen Schiffsbefehlshabern vers 
gleichen ließen, immer mehr in Verfall, ſo 
daß ſie ſich nur auf das Kreutzen einzelner 
Schiffe einlaſſen durfte. Eine Veraͤnderung 
in der Staatsverwaltung gab ihr wieder einen 
vergrößerten Schwung. Der Dey Baba Alt, 
wagte es (1710) im Vertrauen auf die all— 
gemeine Liebe, die er ſich erworben hatte, 
den Paſcha der Pforte ganz zu entfernen, 
und der Republik die Unabhängigkeit zu vers 
ſchaffen. Er ließ nicht nur den damahligen, 
allgemein verhaßten Paſcha in Verhaft nehs 
men, und nach Conſtantinopel bringen; er 
trug auch zugleich darauf an, dafi man kei— 
nen andern ſchicken, ſondern vielmehr dem 
Dey das Amt deſſelben uͤdertragen möchte, 
Der Großſultan genehmigte dieſen Antrag. 
Seit dieſer Zeit iſt Algier blos ein Bundes 
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genoffe der Pforte. Die Einnahme der Abs 
gaben iſt den Beys (Befehlshabern) der 
Truppen uͤberlaſſen. Diefe werden ſeildem 
richtiger bezahlt. Dadurch iſt das Anſehn des 
Deys merklich gewachſen. Deſto weniger 
gilt, beſonders ſeit 1750, der Diwan. 


Algter ſpielte ſeitdem wieder eine ſehr 
bedeutende Rolle. Zwar wurde ihm (1732) 
durch eine ſpaniſche Armee von 26,000 Mann, 
die eine Flotte von 12 Lintenſchiffen nach der 
berbertſchen Kuͤſte verſetzte, die Stadt Oran, 
und das Caſtell Maſalquivir, wieder entrifs 
ſen; aber eben dieſes Oran, welches (1790) 
von einem Erdbeben zerſtoͤrt worden war, 
wurde (1792) von Spanien zuruͤckgegeben. 


Algter geſtand ihm dafür einige Handelsvor— 


thelle zu. Auch die übrigen europaiſchen 
Seeſtaaten, als Holland, Frankreich, Schwer , 
den, Hamburg, mußten den Corſarenkrieg, 
durch Geſchenke, abkaufen. Im feindlichen 
Verhaͤltniſſe blieben ſeltdem noch Spanien, 
Portugal, Mallha, Genua, Neapel. Spas 
nien fchlefte, um ſich bey dem Dey in 
Achtung zu ſetzen, (1776) eine Flotte mit 


1314000 Mann Landtruppen nach Afrika; 
aber, 
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aber, wegen der Uneiniakeit des Generals 
und des Admirals, unterblieb der Angriff. 
Auch war der Dey gut vorbereitet. Steben 
Jahre hernach (1783) erſchtenen die Spas 
nier abermahls vor Algter. Ihre Bombar— 
diergaltotten wurden durch viele kleine, gut⸗ 
gebaute Kanonterböte gedeckt. Dieß zog der 
Stadt eine ſchreckliche Verwuͤſtung zu. Den⸗ 
noch ſetzte der Dey ſeine Standhaftigkeit bis 
zum Abzuge der Spanier fort. Ihr Beyſpiel 
nachahmend, verſah auch er ſich mit Kano⸗ 
nenboͤten. Der (1784) wiederholte Angriff 
jener war daher um ſo wentger gluͤcklich, und 
die Algierer fuͤrchteten ſich jetzt fo wenig vor 
den Spanlern, daß dieſe den Frieden (1786) 
theuer erkaufen mußten. Sie dürfen ſeit 
dteſer Zeit in keinem andern algteriſchen Orte, 
als in der Hauptſtabt, aus, und einladen; 
den Algierern ſteht hingegen Malaga, Alts 
cante und Varcellona offen. Der vortreff⸗ 
liche Dey Mahomed, der dieſen Frieden 
ſchloß, ſtarb (179 1 Jul.) uͤber 90 Jahre alt. 
Seit ſeiner Regterung nähert ſich die algier⸗ 
ſche Seemacht ihrem Verfalle immer mehr. 
Die Algterer geben in den neueſten Zeiten 
blos Seeraͤuber ab, die, aus Begierde nach 

f Pri⸗ 


301 


Priſen, ſelbſt die Schiffe der Maͤchte, mit 
welchen ſie in freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen 
ſtehen, nicht unangefochten laſſen. Die Zahl 
ihrer Corfarenfchiffe beläuft ſich auf 20 bis 
22. Dennoch erwartete der Dey Muſtapha, 
von der franzoͤſiſchen Republik „die herkoͤmm; 
lichen Geſchenke; allein eine kleine franzoͤ⸗ 
ſiſche Flotte floͤßte ihm bald andre Gefinnuns 
gen ein. Algiers Schwäche benutzte, in den 
neueſten Zetten Tunts, um ſich der Ober— 
herrſchaft deſſelben zu entziehen. 


Tunts befand ſich, ſeit Karl V, in der 
Gewalt der Spanier ). Da nun die klei⸗ 
nen mauriſchen Staaten auf der Nordkuͤſte 
von Afrika der osmantſchen Pforte unters 
worfen waren, fo mußte, dieſe Herrſchaft 
zu befeftigen, die ſpaniſche Macht, die durch 
die Johanniter auf Maltha noch vergroͤßert 
worden war, entfernt werden. Die Spar 
nter hatten (ſeit 1535) die Feſtung Goletta 
beſetzt, und der Beherrſcher von Tunis ers 
kannte den Koͤnig von Spanien fuͤr ſeinen 
Oberherrn. Allein die Seeſtaͤdte, und vers 
ſchledene arabiſche Scheche im Innern, hatt 
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ten fih unabhängig gemacht. Der ganze 
Staat von Tunis war gleichſam in viele 
kleine unbedeutende Staaten aufgeloͤſt. um 
ſo leſchter gelang es dem damahligen Paſcha 
von Algter, dem calabrifchen Renegaten Uli— 
chlaly, ſich der Stadt Tunis zu bemaͤchilgen, 
und einen tuͤrkiſchen Unterſtatthalter in ders 
ſelben anzuſtellen. Zwar kam, nach Don 
Juans d' Auſtria bey Lepanto erfochtenem 
Siege, Tunis (1573) wieder in die Gewalt 
der Spanier, und Don Juan wollte aus 
demſelben ein chriſtliches Reich bilden; aber 
nach zwey Jahren (1572) nahm der tuͤrkiſche 
Paſcha zu Algier ſowohl Tunis als Goletta 
weg, und die ſpaniſche Herrſchaft an der 
Kuͤſte von Tunis hatte alſo ihr Ende ers 
reicht. 


Der Paſcha, der es herbeyfuͤhrte, war 
der Renegat Sinan, ein gebohrner Genue— 
ſer, und einer der beruͤhmteſten Corſaren aus 
der Schule des Barbaroſſa. Er regierte, im 
Nahmen des Großſultans, als Souveraln. 
An ſeiner Seite ſtand der Diwan. Der 
Bey ſtellte den Großſchatzmeiſter vor. Unter 
ſeinen Nachfolgern warf ſich der Aga der 
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tuͤrkiſchen Miliz zum Oberhaupte des Dis 
wans, auf. Der Aga eignete ſich alle Gewalt 
des cha allmaͤhlig ſo ausſchließlich zu, 
daß di (feit 1732) ganz verſchwand. Ser 
ner führte den Titel eines Deys. Da er 
aber von der Mtliz gewaͤhlt wurde, ſo war 
er, wenn ihre Bezahlung nicht puͤnktlich ers 
folgte, auch manchmahl ein Opfer ihres wüs 
thenden Aergers. Die Haͤndel, die, in der 
Folge, in der Familie der Deys ausbrachen, 
gaben der Republik Algter (ſ. 1694) Geles 
genheit, ſich der Herrſchaft uͤber Tunts von 
neuem zu bemaͤchtigen. Seitdem befand ſich 
die meiſte Gewalt in den Haͤnden des Beys, 
der, als Großſchatzmeiſter, den Tribut ber 
zahlte. Von dieſem Tribut, von dieſer Abs 
haͤngigkeit, wollte ſich Tunis nach 60 Jah- 
ren (1757) wieder befreyen; aber eine 
Schlacht, welche fein Dey (am 1. Sept.) 
wagte, fiel für Tunts fo unglücklich aus, 
daß die Stadt von den Alglerern erobert 
und geplündert wurde. Die Tuneſen mußten 
alſo die algteriſche Oberherrſchaft noch laͤnger 
erdulden. Sie widmeten indeſſen, das Cors 
ſarengewerbe meiſtens aufgebend, ihre Thaͤ⸗ 
tigkett dem Ackerbau, den Ledermanufaktu— 
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ren, dem Handel. Nach Tunis kommen, 
ſowohl von Marokko, als von Gedemes, 
und aus dem innern Afrika, jährlich Caras 
wanen. Die Kaufleute von Tunis handeln 
nach allen Häfen und Handelsplaͤtzen der Le— 
vante. Tunis iſt die Niederlage der mans 
nigfaltigſten Waaren. 2 


Der durch dieſes bluͤhende Gewerbe ers 
zeugte Wohlſtand hob den Muth des Beys 
von Tunis ſa ſehr, daß er (1806) ſeine 
Republik von dem algtertſchen Joche zu des 
freyen beſchloß. Die Ausführung dieſes Ent 
ſchluſſes begann er mit der Wlederherſtellung 
der Feſtungswerke, die, dem Verlangen der 
algteriſchen Regierung gemäß, hatten nieder 
geriſſen werden muͤſſen. Der Dey von Als 
gier uͤberzog deswegen Tunis mit einer 
feindlichen Macht. Der Krieg blieb bis 
zum folgenden Jahre (1807) unentſchieden. 
Die Armee von Tunis war indeſſen, durch 
Araber, bis auf 40, 00 Mann angewachlen. 
Dieſe Araber bewteſen ſich aber, bey der 
Belagerung von Conſtantine, der Reſidenz 
des Deys von Algier, ſo treulos', daß ſich 
das Heer von Tunis in der groͤßten Unord⸗ 
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nung zuruͤckziehen mußte. Schon wollte At; 
gier aus Tunis eine Provinz machen; der 
entſchloſſene Bey von Tunis, der ſeine noch 
uͤbrige Macht ſammelte, erfocht jedoch (12. 
Jul. 1807) über die Algierer einen vollkom— 
menen Sieg, der den groͤßten Theil der 
feindlichen Truppen, meiſtens Türken, ſeiner 
Gefangenſchaft uͤberlleferte. 


Auch Tripoli befand ſich einſt in der Ge— 


walt der Spanier, die jedoch nur die Stadt, 


nicht das Gebieth, beherrſchten. Ein mals 
theſer Ritter ſtellte (ſeit 1530) den Ober 
befehlshaber der Beſatzung vor. Allein nach 
20 Jahren (1551) wurde Trlpolt von Dra⸗ 
gut, einem der beruͤhmteſten Seeraͤuber dies 
ſer Zeit, dem die Eroberung von Maltha 
ulcht hatte gelingen wollen, nach einer kur— 
zen Belagerung, den Spaniern weggenom— 
men. Dragut, der, als tuͤrkiſcher Paſcha, 
die Staats verſaſſung von Tripoli einrichtete, 
bildete aus verdienten tuͤrkiſchen Ofſieteren 
einen Diwan. Draguts Nachfolger, dle ſich 
eigentlich nicht Dey, ſondern Paſcha nennen, 
konnten ihr Anſehn immer weniger behaup— 
ten. Der Corſarenkrteg war lange Zeit eine 
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Hauptbeſchaͤfftigung der Einwohner von Trts 
poll. Allein Ludwig XIV ließ (1685) Tri⸗ 
poll bombardieren, und in den neuern Zeis 
ten wurde die Seeraͤuberey, durch Friedens— 
und Freundſchaftsvertraͤge mit den europäts 
ſchen Seemaͤchten, ſehr eingeſchraͤnkt. In 
der Mitte des 18ten Jahrhunderts litten die 
Einwohner dieſes Staates einen fo gewalti— 
gen Getreidemangel, daß ein großer Theil 
derſelben, nach Tunis allein 60,000, auswans 
derte. Seitdem hat ſich jedoch Tripoli fo 
gut wieder erholt, daß es jetzt, zwiſchen Tus 
nis und Alexandrien, die wichtigſte Seeſtadt 
vorſtellt, daß man daſelbſt nur allein 150 Sei 
denweber zählt, daß die Stadt von Kaufleuten 
aus Maltha, Stellien, Venedig und Genua 
beſucht wird. Alles, was ſich von europaͤl⸗ 
ſchen Kunſt- und Naturerzeugniſſen in das 
innere Afrika ſchleicht, nimmt ſeinen Weg 
über Tripolt. Dieſe Republik theilt auch 
mit der Pforte das Land Barca, von wel— 
chem es den Bezirk von Derne beſttzt. 


Die Pforte, die, wenigſtens dem Nah— 
men nach, die Oberherrſchaft über. die berbes 


riſchen Republiken ausuͤbt, hat einen Theil 
vom 
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vom oͤſtlichen Afrika im eigenthuͤmlichen Be— 
ſitze. Dazu gehoͤrt, auſſer der Landſchaſt 
Barca, Aegypten, und das ſuͤdlicher liegende 
Kuͤſtenland von Aber; das letztre aber eigent⸗ 
lich nur dem Nahmen nach. In Aegypten 
ſetzte Soliman II dem Paſcha einen Diwan, 
der aus den Haͤuptern der dort errichteten 2 
tuͤrkiſchen Truppenabthellungen beſtand, an 
die Seite ). Dieſem waren die 24 Beys 
(Oberſten) der bisherigen Mamluckenſoldaten 
untergeordnet. Es gab alſo in Aegypten 
zweyerley Militz: tuͤrkiſche und mamluckiſche. 
Die Mamluken, die jedoch, fett mehrern 
Jahrhunderten, manche Vorrechte, manche Bes 
ſitzungen, erlangt hatten, blieben ſehr furcht⸗ 
bare Gegner der Tuͤrken. Hterzu trug der 
unvorſichtige Eigennutz der Paſchen ſehr viel 
bey. Nur auf die Erpreſſung von Reich— 
thuͤmern bedacht, praͤgten ſie geringhaltige 
Muͤnze, erzwangen ſie von den Beys, von 
den Einnehmern, und andern vornehmen 
und angeſehenen Perſonen, Geſchenke, leg— 
ten ſie bey jedem Truppenaufgebothe eine 
neue Abgabe auf, ſcheuten fie ſich nicht, fal— 
ſche Teſtamente unterzuſchteben, wucherten fi 
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mit dem Getreideverkauf, unterhielten fie 
wohl gar mit Straßenraͤubern ein Einver— 
ſtaͤndniß. Das Mißvergnuͤgen, das fie das 
durch bey den Einwohnern des Landes er; 
regten, benutzten die Oberbefehlshaber der 
tuͤrkiſchen Truppen, das Anſehn der Paſchen 
zu ſchwaͤchen. Sie wagten wohl gar eine 
foͤrmliche Empoͤrung. So wählten fie ſich 
einſt (1607) einen eignen Sultan; fo wider⸗ 
ſetzten ſie ſich (1622) der Anſtellung eines 
neuen Paſcha. Die Pforte mußte nachge— 
ben. 


Das Selbſtgefuͤhl der tuͤrkiſchen Kriegs; 
leute wuchs jedoch beſonders von der Zeit 
an, daß man ihnen eingebohrne Weiber ers 
laubte, daß man ihnen Laͤndereyen anwies. 
Ihren Oberbefehlshabern raͤumte man den 
Beſitz ganzer Bezirke ein. Man entſchaͤdigte 
fie auf dieſe Wetfe für den Unterhalt, den 
fie nun nicht mehr aus den Caſſen und Was 
gazinen des Staates zogen. Sie wurden 
alſo aus Soldan Lehnguthsbeſithzer. Ihre 
Bezirke und Laͤndereyen lagen aber innerhalb 
der Statthalterſchaften der Beys. Sie wur 
den alſo von dieſen abhaͤngig. Um ſo hoͤher 
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ſtieg die Macht der Beys, die ſich allmaͤhlig 
in wahre Landesherren verwandelten. Schon 
durch ihre Feldzuͤge nach Yemen, Perſien, 
und andre Länder dieſer Gegend, zu Anſehn 
und Reichthum gediehen, wußten ſie ihren 
Einfluß immer geltender zu machen. Unter 
andern vermehrten fie, indem fie ihren frey⸗ 
gelaſſenen Sclaven wichtige Aemter verſchaff⸗ 
ten, die Zahl ihrer Anhänger. Sie (hits 
chen ſich von einer Zeit zur andern fo glück 
lich in den Diwan ein, daß dieſer zuletzt 
nur aus den 24 Beys beſtand. Wenn dem 
Paſcha fein Beſtreben, unter den Beys Uns 
einigkeit zu ſtiften, nicht gelang, ſah er ſich 
in feinem Pallaſte zu Kahirah gleichſam eins 
geſperrt, und wagte er es, ‚fein. Anfehn 
zu behaupten, fo gerieth er in die Ges 
fahr, nach Conſtantinopel zurückgeſchickt zu 
werden. 


Die Beys ſtellten alſo jetzt die eigentli⸗ 
chen Herren des Landes vor. Die Pforte 
ſtand mit Aegypten nur noch in einer Art 
von Lehnsverbindung. Der Tribut wurde ihr 
meiſtens regelmäßig bezahlt. Dieſe Staats 
verfaſſung zeigte ſich aber erſt ſeit dem Jahre 
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1746 recht in die Augen fallend. Der Bey 
Ibrahlm erſchten, mit aller Macht bekleidet, 
als der einzige Regent des Landes. Neben 
ihm verwalteten acht andre Beys, ehedem 
feine Sclaven, die Provinzen. Ibrahim 
herrſchte auch, durch den Diwan, uͤber den 
Paſcha. Die tuͤrkiſche Milttz verhielt ſich, 
durch Geſchenke gewonnen, ruhig. In Ibra— 
hims Fußtapfen trat (1757) der Bey Ali, 
einer von ſeinen ehemahligen Sclaven. Zwar 
erhob ſich gegen denſelben, unter den Beys, 
eine Parthey, dle ſeine Verbannung Bes 
wirkte; allein nach zwey Jahren ſah ſich Alt, 
nach Kahirah zurückkehrend, im Beſitze einer 
fo großen Macht, daß er 4 Beys, ſeine hef— 
tigſten Gegner, ermorden laſſen, daß er 4 
andre verbannen, daß er den Paſcha fortjas 
gen, und dem Großſultan den Tribut verſa— 
gen konnte. Doch eben dieſer Ali unterlag 
in der Folge dem Kampfe mit dem Bey Mo— 
hamed. Nach einem Treffen bey Kahlrah 
(April 1772) mußte er, mit 800 Mamluk⸗ 
ken, nach Gaza in Syrien, flüchten. Ein 
Verſuch, ſich der aͤgyptiſchen Hauptſtadt 
wieder zu bemaͤchtigen, fiel (im May 1773) 
ſo ungluͤcklich aus, daß er der Gefangen— 
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ſchaft, und bald darauf dem Tode, entgegen 
gieng. 


Der Bey Mohamed, der, mit dem Ti— 
tel eines Paſcha, die Oberherrſchaft der Pforte 
anerkannte, fpielte feine Rolle ſchon nach 3 
Monathen aus. Aegypten gerteth nun in 
eine neue Verwirrung. Es gelang dem Pas 
ſcha, 4 Beys gegen einander aufzuwiegeln. 
Endlich eigneten ſich Morad und Ibrahim 
die größte Macht zu. Sie nahmen auf den 
Großſultan, und ſeinen Paſcha, wenig Ruͤck⸗ 
ſicht. Als jedoch Ibrahim bey der Pforte, 
wegen eines Einverſtaͤndniſſes mit Rußland, 
in Verdacht gerieth, warde (1786) der Pat 
ſcha Abdin, mit einem Heere von 15,000 
Mann, nach Aegypten gefickt. Zugleich 
drang der Kapudan Paſcha Haſſan mit einer 
Flotte, auf dem Nil, bis Kahtrah vor. Die 
beyden Beys eilten zwar mit ihren Schaͤtzen, 
und etwa 6000 Reitern, nach Oberaͤgypten; 
allein Abdin, der ſie daſelbſt einholte, brachte 
ihnen (im Febr. 1787) eine ſolche Niederlage 
bey, daß fie Aegypten der tuͤrkiſchen Ober, 
herrſchaft uͤberlaſſen mußten. 
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Von Aegypten aus breiteten die Tuͤrken 
ihre Herrſchaft auch nach Nublen und Ha— 
beſch aus. Nachdem Nubien (bis 1504) 
einen erblichen, vom tuͤrkiſchen Schach In 
Aegypten abhaͤngigen Regenten gehabt hatte, 
kam dieſes Land unter die Herrſchaft der 
Schilluks, eines Negervolkes, die, in Dis 
teu, vom weſtlichen Ufer des Abjads (des 
urſpruͤnglichen Nils) uͤberſetzten. Der Koͤnig 
von Habeſch mußte ſich ihnen unterwerfen. 
Gleich hernach ſtieg die Hauptſtadt Sennaar 
empor. Die Schilluks nahmen die muhame⸗ 
dantſche Religion an. Araber und Schilluks 
verheyratheten ſich unter einander; die Neger⸗ 
farbe gteng jedoch nicht auf die Araber über, 


Nach Habeſch (Abeſſynlen) kamen die os⸗ 
nraniſchen Tuͤrken (ſeit 1500) von Arabten 
und Aegypten her. Ste beſetzten, des Zolles 
wegen, die kleine Inſel Zeila an der Eins 
fahrt in die Strafe Babel Mandeb. Dieſe 
Inſel gehoͤrte eigentlich zum Gebiethe des 
Königs von Adel, der ſich von Habeſch los— 
geriſſen hatte. Die Türken unterſtuͤtzten den⸗ 
ſelben mit Feuergewehr. Damahls führte 
die Koͤnigin Helena, als Vormuͤnderin ihres 
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Enukels, Davids III, die Regierung über 
Habeſch. Dieſe bath ſich, durch eine Ger 
ſandtſchaft, von dem Könige Emanuel I von 
Portugal Huͤlfe aus. Die Portugieſen was 
ren jedoch, von den Abeſſuntiern im Kampſe 
oft verlaſſen, ſelten Steger. Ihr Schützt 
ling, der König David (15261540) wurde, 
von ſeinen Feinden, von einem Felſen zum 
andern gejagt. Eben dieſes traurige Schick; 
ſal hatten einige ſeiner Nachfolger, bis end— 
lich (1598) die Tuͤrken, und die Gallas, ein 
aus dem innern Afrika eingedrungenes Ne— 
gervolk, mit Huͤlfe der Portugiefen, völlig 
befiegt wurden. 


Die Portugieſen benutzten das dadurch 
erlangte große Anſehn, die Abeſſynier, dle 
bisher Monophyſiten geweſen waren, dem 
katholiſchen Glauben zuzuführen. Schon hats 
te der Pabſt einen Jeſuiten zum Patriarchen 
von Abeſſynten ernennt. Allein die katholl⸗ 
ſchen Biſchoͤſe trieben ihren Vekehrungsetfer 
fo weit, daß fie den Koͤntg Claudtus, der 
demſelben Hinderniſſe entgegenſetzte, in den 
Bann thaten. Seitdem wurden ſie kaum in 
den Provinzen geduldet. Da jedoch die Abeſ⸗ 
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ſynter den Beyſtand der Portugleſen gegen 
die Tuͤrken nicht wohl entbehren konnten, ſo 
hob ſich das Anſehn der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit bald wieder von neuern. Der Pater 
Paez, der (fett 1600) ein eben fo gewand⸗ 
tes als glückliches Haupt der Miſſion vwors 
ſtellte, der ſich die Fertigkeit, in der Landes⸗ 
ſprache zu predigen, erworben hatte, wurde 
ſelbſt am Hofe des Za Danghel ſo beruͤhmt, 
daß er, nebſt zwey von ſeinen Schuͤlern, zur 
Audtenz gelangte. Der König wurde, durch 
eine feyerliche Meſſe, und zierlich geſprochne 
Predigt, ganz für den katholtſchen Glauben 
gewonnen. Allein dle Zahl derer, die der 
alten Religion nicht untreu werden wollten, 
war ſo groß, daß die Religionsſpaltung eis 
nen buͤrgerlichen Krieg erzeugte, und Za 
Danghel verlohr (im Oct. 1604) nicht nur 
eine Schlacht, ſondern auch ſein Leben. 


Dennoch behaupteten ſich die Jeſulten noch 
30 Jahre. Der neue König Socinios baute 
katholiſche Kloͤſter; er veranſtaltete zwiſchen 
den abeſſyniſchen und katholiſchen Geiſtlichen 
Religionsgeſpraͤche; ja er erklärte ſich end 


lich öffentlich für die katholtſche Religion. 
Abeſ⸗ 
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Abeſſynlen bekam hierauf (1626) einen Was 
triarchen, und den gregorianiſchen Kalender. 
Aber das Volk empoͤrte ſich, uͤber dieſe kirch— 
lichen Veränderungen fortdauernd unzufrte⸗ 
den, ſo bedenklich, daß ihm der Koͤnig ſeine 
Religionsfreyheit zugeſtehen mußte. Sein 
Sohn Facilidas, der an ſeinem Entſchluſſe 
vielen Antheil hatte, aͤuſſerte als Regent 
(1632 s 1635) feine unguͤnſtigen Geſinnun⸗ 
gen gegen die Katholiken noch auffallender. 
Der Patriarch wurde nach Goa geſchickt; 
die zuruͤckgebliebenen Ssefuiten hatten das 
traurige Loos, gehängt zu werden. Ein bes 
ſondrer Befehl kuͤndigte jeden Portugiefen 
und Katholiken, der ſich in Habeſch ſehen 
laſſen wuͤrde, das Schickſal an, geſteinigt zu 
werden. Die Aufhebung dieſes Befehls hat 
auch keinem Verſuche gelingen‘ wollen. In 
der Folge ward die Ruhe von Habeſch durch 
einen Krieg, den die Eiſerſucht veranlaßte, 
gefiset. Der König Joas (1753 1769) 
nahm ſo viele Gallas in ſeine Dienſte, daß 
die auf fie neldiſchen Abeſſynter eine das Land 
verwuͤſtende Fehde mit ihnen anfiengen. Der 
König (der große Negu genannt) hat ſeine 
Reſidenz zu Gondar, im Bezirke des Sees 
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von Dembea. Jeder Einwohner iſt ein ges 
bohrner Sclave deſſelben. Die deſpotiſche 
Willkuͤhr des Negu laͤßt keinen Acker und 
Gartenbau, keinen Gewerb- und Handels 
fleiß emporkommen. Der Handel befindet 
ſich in den Händen der Araber oder Muha— 
medaner; die Gallas ſtellen die Beduinen 
von Habeſch vor. 


Im Innern von Afrika giebt es noch 
manchen Staat von Negern und Halbnegern, 
die jedoch keine Geſchichte haben. Zu dieſen 
gehören dle Relche in Nigritien (oder Su 
dan) von welchen einige ſchon ſeit dem 14ten 
Jahrhunderte bekannt find. Dteſe Bekannt⸗ 
ſchaft wurde jedoch erſt in der zweyten Hälfte 
des 18ten Jahrhunderts wieder erneuert, als 
die engliſche Geſellſchaft von Menfchenfreuns 
den, die die Erweiterung der Kunde von 
Afrika zum Zweck ihrer Bemühungen macht, 
verſchledenen entſchloſſenen Männern, als 
Haugthon, Mungo Park, den Antrieb gab, 
das Innere tiefes Erdtheils zu erſorſchen. 
Diefe fanden daſelbſt anſehnliche Reiche mit 
großen Hauptſtaͤdten, und unter andern Toms 


buktu, Affun, Hauſſa, Kaſchna, Bornu, der 
ren 
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ren von Arabern abſtammende, oder von 
Arabern gebildete Einwohner nicht nur Vieh⸗ 
zucht, ſondern auch Ackerbau und Weberey 
treiben, die mit den Staaten der Berberey 
in Handelöverbindung ſtehen. In Bileduls 
gerid, oder dem Dattelland, zeichnet ſich der 
Staat Feſſan durch ſeinen Handels verkehr 
aus. Im weſtlichen Thetle eben dieſes Lan⸗ 
des, zu Illerik, im Staate der Monſel— 
mims, wohnt ein muhamedaniſcher Pabſt, 
dem auch die Völker in Sahara unterworfen 
find. Auch dieſer iſt noch ein Ueberbleibſel 
der arabiſchen Macht, die ſich, im nordlichen 
Afrika, bis an den Niger ausdehnte. 


Einen Theil derſelben beſitzt noch jetzt 
bas Kalſerthum don Fes und Marokko, das 
ſich von Biledulgerid bis zum mtttellaͤndiſchen 
und atlantiſchen Meere ausbreitet. In die⸗ 
ſem ſieng ſich, nicht lange nach dem Anfange 
des 15ten Jahrhunderts, eine neue Regen⸗— 
tenfamilte an *). Ahmed, der Stifter ders 
ſelben, unterdruͤckte (1519) den letzten König 
von Marokko aus der bisherigen Dynaſtie, 
und nennte ſich Scherif von Tarudant und 

Mas 
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Marokko. Der König von Fes ließ ſich, 
durch das Verſprechen eines jahrlichen Tris 
buts zur Anerkennung dieſer Revolution ber 
wegen! Doch Ahmed war von feinem jüns 
gern Bruder Mehmed verdraͤngt, und nach 
„Sahara verbannt. Der neue Beherrſcher 
von Marokko vereinigte mit demſelben (1550) 
auch das Reich Fes. Als er (1556) durch 
Meuchelmoͤrder fiel, himerließ er feinem 
Sohne Abdallah den geſicherten Beſitz eines 
ausgebreiteten Reiches. Unter dieſem wurde 
Marokko eine praͤchtige Stadt, wo er der 


Erklärung des Korans eine deſondre Akade— 


mie, mit einem großen Gebaͤude, widmete. 
Sein Sohn Muley (Prinz) Mohamed uns 
terlag dem Kampfe mit dem Vatersbruder Abs 
delmelek, den die Pforte unterſtuͤtzte. Ihm 
kam der portugteſiſche König Sebaſttan zu 
Huͤlfe ). Beyde, Mohamed und Abdelme— 
lek, wurden in der Schlacht getoͤdtet. Das 
Reich von Marokko und Fes kam hierauf 
an Ahmed, Abdallahs dritten Bruder, unter 
welchem es ſich Dis zur Kuͤſte von Guineg 
ausbreitete. Seine fuͤnf Soͤhne waren, we— 
gen der Theilung, lange uneinig, bis ends 

lich 
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lich der aͤlteſte, Zidan, das Ganze wieder 
zuſammenbrachte. Die Zahl feiner Untertha⸗ 
nen vermehrten (1610) 90,000, von dem 
ſpaniſchen Philipp III vertriebene Maranen, 
die, zu Salee, Fes und Tetuan ſich nieders 
derlaſſend, dem Gewerbe des Reichs, und 


dem Corſarenkriege gegen Spanien; einen 


— 


neuen Schwung gaben. 


Mit Zidan endigte ſich (1654) das big; 
herige Katſergeſchlecht. Der Araber Krom 
Elhadſchi, aus dem Schertfenbezirk des Mur 
ley Alt, in der Naͤhe von Medina geboh⸗ 
ren, der, von einigen arabiſchen Pilgrimen, 
von Mekka nach Taſilet gebracht worden 
war, wurde dem marokkautſchen Volke als 
ein Nachkomme des großen Propheten Alt 
dargeſtellt, und von demſelben ſehr ehrerbie— 
tig empfangen. Gerade trug ſichs zu, daß 
die Palmenbaͤume eine ſehr reichliche Erndte 
gaben. Dieß war, wie man ſagte, eine 
Folge von der Gegenwart des heiligen Mans 
nes. Die Großen des Relches Taſilet ber 
ſannen ſich nun nicht laͤnger, ihn zum Mu— 
ley Scherif zu ernennen, und ſo wurde der 
Nachkomme Ali's, ohne Huͤlfe von Kriegs; 


1 volk, 


320 


volk, blos durch feine Herkunft, und feine 
Heiligkeit, Beherrſcher eines Staates. So 


ruhig wie er, regterten auch feine Soͤhne. 


Der jüngere Raſchid vereinigte Fes, Marokko, 
und Meknes, mit dem Reiche von Tafilet, 
und dieſes dehnte ſich nun, von der Straße 
von Gibraltar bis zum Vorgebirge Nun, den 
kanariſchen Inſeln gegenuͤber, aus. 


Marokko ſtellte ſeitdem den maͤchtigſten 
Staat in Afrika vor. Der Beherrſcher def 
ſelben war aber auch zugleich, der vielen 
Tribute und Erpreſſungen wegen, der reichſte. 
Unter Raſchid und ſeinem Sohne Ismael 
herrſchte der unbarmherzigſte Deſpottsmus. 
Der Ungehorſam wurde ſogleich mit den Tode 
beſtraft. Ganze Stämme rotteten blutige 
Buͤrgerkriege aus. Freylich war die Policey 
gegen Straßenräuber auch ſehr ſcharſ. Ain 
metſten wuͤthete aber der in Martern ordent— 
lich ſinureiche Jsmael. 


Nach RNaſchids Tode wurde der marok⸗ 
kaniſche Staat noch mehr zerſtuͤckelt. Fes 
fiel dem Ismael zu; Tafilets bemaͤchtigte ſich 
der Bruder Harran; das Land Dara (Dra) 
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bekam der Neffe Ahmed als ein eignes Reich. 
Ismael, der ſeinen Wohnſitz zu Meknes 
hatte, ſoll, mit 8000 Weibern, 900 Söhne 
und 300 Toͤchter, gezeugt haben. Um die 
mauriſchen Bewohner feines Reiches in der 
Furcht zu erhalten, verſah er ſich mit einem 
100,000 Maun ſtarken Heere von Negern, 
die er nicht nur mit Kleidung und Gewehr, 
ſondern auch mit Wohnungen und Ländereyen 
verſah, und alſo gleichſam anſaͤßig machte. 
Sie genoſſen alſo eine Art von Freyheit, 
und dte Mauren durften ſchon wegen ihres 
Abſcheues, den ſie gegen ſie als Schwarze, 
als Sonnenverehrer, aͤuſſerten, keine gute 
Behandlung von ihnen erwarten. Ste hie— 
Gen nach ihrem Schutzpatrone, einem bes 
ruͤhmten Ausleger des Korans, Bochart: Mes 
ger. Ismael, der Stifter dieſer Negerarmee 
war (feit 1683) beſchaͤffttgt, die fremden 
Machte von der Kuͤſte ‚feines Reiches zu ents 
fernen. Aber Ceuta wurde von ihm verges 
bens angegriffen, und endlich (1720) von 
den Spantern, unter dem Marquis von Leda, 
entſetzt. Ludwig XIV hielt es indeſſen fels 
ner Wuͤrde nicht nachtheilig, an den Ismael 
einen Geſandten mit Geſchenken zu ſchicken, 
Ealletii Weltg, 191 Th. 5 * und 
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und dennoch dauerte der Corſarenkrieg gegen 
die franzoͤſiſchen Handelsſchiffe fort. Jomaels 
letzte Tage (1727) waren uͤbrigens von 
lauter Empoͤrungen ſeiner Soͤhne getruͤbt. 
Den einen derſelben ließ er vor ſeinen Augen 
verſtuͤmmeln; der andre wurde, im Rauſche, 
von den Weibern des Vaters erſtickt. 


Unter Ismaels Soͤhnen war Ahmed, der 
einzige, der ſich bey dem Tode des Vaters 
zu Meknes befand, deſſen Nachfolger. Dies 
fer, ein blutduͤrſtiger Trunkenbold, uͤberließ 
die innere Staatsverwaltung den Negeroffis 
cieren, und den Statthaltern. Die eigens 
nuͤtzigen Erpreſſungen derſelben bewirkten, daß 
ſich die Parthey der Mißvergnuͤgten für den 


Bruder Abdul Melik erklaͤrte. Aber die 


Freude, denſelben gefangen und erdroſſelt zu 
ſehen, überlebte Ahmed, ein Opfer der Wafı 
ſerſucht (1729) nur wenige Tage. Er hin⸗ 
terlleß einen Schatz von 25 Millionen Thas 
ler. Man nennte ihn daher Dehebi (den 
Reichen). Die Negerofficlere, die jetzt die 
Rolle der ehemahligen Praͤtortaner ſpielten, 
ließen, ſo lange der Schatz dauerte, den 
Beſitzer des Thrones öfters abwechſeln. Abs 

dallah, 


323 


dallah, einer von Ismaels Söhnen, hatte 
das Schickſal, fuͤnfmahl abgeſelzt zu werden. 
Mit dem Schatze verſchwanden aber endlich 
auch die Kronpraͤtendenten, verminderte ſich 
auch das Negerheer. Diefes ſchwaͤchte Ahmed 
vollends durch einen Krieg mit den Berberen, 
den Nachkommen der alten Landesbewohner, 
die ſich die Gebirge des Atlas zu ihrem Zu— 
fluchtsorte wählten. "Won dieſer Zelt hob ſich 
das Anſehn des Beherrſchers von Marokko 
von neuem. Von dieſer Zeit an herrſchte, 
aber freylich unter manchen Ausbruͤchen von 
unbarmherziger Strenge, wieder Ruhe und 
Ordnung. 


Auf Ahmed folgte ſein Sohn Mohamed 
(1757 1790). Dieſer unterjochte ſchon fris 
her die beyden einander gegenuͤber liegenden 
Seeſtaͤdte Rabbat und Salee, die, auf ihre 
Handlung und Corſarenbeute ſtolz, eine vers 
publikaniſche Unabhaͤngigkeit genießen wolls 
ten. Durch den Umgang mit europaͤtſchen 
Kaufleuten auf richtigere Begriffe von Staats⸗ 
verfaſſung, Handlung und Betriebſamkeit ge⸗ 
lettet, uͤberzeugte er ſich, daß der Handel 
vor der Caperey den Vorzug habe. Er legte 

in 
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in dleſer Rückſicht, am atlantifchen Meere, 
eine neue Seeſtadt, Mogadore, an, die er, 
durch allerley Zollvortheile, fuͤr fremde Kauf⸗ 
leute anlockend machte, zu welcher auch den 
Mauren und Juden der Zutritt offen ſtand. 
Bald ließen ſich auch in andern maroffanis 
ſchen Seeſtaͤdten europaͤiſche Handelshaͤuſer 
nieder. Der Katſer, der ſelbſt den Kauf⸗ 
mann machen wollte, miſchte ſich jedoch zu 
ſehr in die beſondern Handels angelegenheiten, 
und erlaubte ſich zu oft ein defporifches Vers 
fahren, als daß dieſer Handel recht hätte 
gedethen koͤnnen. Um ſo reicher war der 
Zufluß, den Friedens- und Handlungsver⸗ 
träge feiner Caſſe verſchafften. Solche Vers 
träge mußten Holland, England, Dänemark, 
Schweden, Venedig, Genua und Spanien, 
unter koſtbaren Bedingungen, ſchließen. Die 
Portugteſen raͤumten (1769) Mazagan, den 
einzigen Ort, den fie noch an der afrifanis 
ſchen Kuͤſte beſaßen. Während des Fries 
dens mit Spanien wurde (1774) Melilla 
von den Marokkanern angegriffen, von dem 
Kommandanten Sherlok aber fo brav vers 
thetdigt, daß der durch die Belagerung vers 
urſachte Aufwand von 7 und einer halben 

Mil 
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Million Thaler vergebens war. Auch Toſ⸗ 
cana, Neapel, Oeſtreich und Rußland, muß 
te ſich von Marokko Ruhe erkaufen. Dem 
noch machte (1788 Map) ein Umlaufsſchrei⸗ 
ben allen dieſen Secmaͤchten bekannt, daß 
der mit ihnen geſchloſſene Friede nur noch, 
ein. Jahr dauern ſollte. Der reichen Zus 
fluͤſſe ungeachtet, war jedoch der Staats- 
ſchatz fur Mohameds Ausgaben nicht hin 
länglich. Die Negertruppen wagten, obs 
gleich auf den fünften Theil zufainmenges 
ſchmolzen, noch immer Empoͤrungen. Mos 
hamed brauchte jedoch (1780), ihren Geiſt 
der Unruhe zu erſticken, das wirkſame Mit; 
tel, ſie, in einzelnen Abtheilungen, in von 
einander entfernte Provinzen zu ſchicken. 
Hier wurden ſie durch nachgeſendete Corps 
von andern Truppen entwaffnet, oder ſie er- 


hielten die Beſtimmung, Garniſonsdienſte zu 
thun. 


Mohameds Sohn, Jezid, der die Rei 
gierung mit ziemlicher Ruhe antrat, forderte 
von den Seeſtaaten neue Geſchenke. Er 
wollte den Spaniern den Beſitz von Ceuta 
nicht länger geſtatten; eine Empörung noͤ⸗ 


thigte 
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thigte ihn jedoch (1791) die Belagerung bier 
fer Stadt aufzuheben. Seine Rache zog 
fuͤrchterliche Zerſtoͤrungen, und ſchreckliche Hin 


richtungen nach ſich. Waͤhrend der Befries 


digung derſelben empfieng er aber auch (1792) 
eine tödrliche Wunde. Unter mehrern Thron⸗ 
bewerbern behauptete ſich endlich (1795) So⸗ 
liman, einer von Jezids Bruͤdern, der je⸗ 
doch mehrere andre Prinzen, als Uhterregens 
ten, dulden mußte. Die mit den meiſten 
europäiſchen &eemächten geſchloſſenen Ders 
träge wurden (1797 bis 1799) erneuert. 
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